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Aus dem Amerikanischen von Alexander Rösch





Ich bin fest davon überzeugt, dass Heavy Metal und Punkrock viel dazu beigetragen haben, mich heil durch meine Jugend zu bringen. Ich kann mir mein Leben ohne die musikalische Untermalung der folgenden Bands kaum vorstellen: 
AC/DC, The Cramps, Motörhead, The Ramones, Hanoi Rocks, Van Halen (aber nur die Alben mit David Lee Roth), Kiss, Iggy and the Stooges, Guns N’ Roses, The Dead Boys, The Cult, Metallica, Black Flag, The Dead Kennedys, Iron Maiden, Judas Priest, Mercyful Fate, The Creeping Cruds, The Misfits, Junkyard, Kix, Led Zeppelin, Lords of the New Church, Mötley Crüe, Nashville Pussy, The Replacements, Mojo Nixon, Mudhoney, Deep Purple, The Sex Pistols, Generation X, Backyard Babies, The Hellacopters, White Wizzard, Wednesday 13, 45 Grave, Alien Sex Fiends, Zodiac Mindwar and the Love Reaction, Alice Cooper, Faster Pussycat, D Generation, Reverend Horton Heat und viele andere.
Außerdem möchte ich vielen aus der üblichen Bande aus den üblichen Gründen danken. Cherie Smith, Jeff Smith, Eric Smith, Shannon Turbeville, Keith Ashley, John Barcus, Kent Gowran, Joe Howe, Marc Hickerson, Tim Clark, Brian Keene, John Hornor Jacobs, Derek Tatum, Paul Synuria II, KAOS, Elizabeth Rowell, Blake Conley, Steven Shrewsbury, Shane Ryan Staley, Doug und Jamie Dobbs, allen treuen Lesern und registrierten Usern meines Forums und auf Facebook sowie meinem Redakteur Jeff Burk bei Deadite Press.




»There’s nothing on the radio when you’re dead.«
The Cramps




1: Durch die Nacht
(On Through the Night; Def Leppard, 1980)
17. November 1987
Regen peitschte über den zunehmend dunkleren Himmel. Ein gleißend heller Blitz folgte auf einen gewaltigen Donnerschlag. Die brodelnde Erschütterung gabelte sich, bevor sie auf dem Boden aufschlug – zwei grellweiße Hiebe am stürmischen Horizont. Für Wayne Deveraux sah es aus, als führe Gott höchstpersönlich Krieg gegen die Erde. Das harte Trommeln des Regens auf das Dach seines Jeep Cherokee glich dem unbarmherzigen Popp-popp-popp von Schnellfeuerwaffen auf einem Schlachtfeld. Nicht dass er aus erster Hand gewusst hätte, wie sich so etwas anhörte. Es waren die späten 1980er. Groß angelegte, bewaffnete Auseinandersetzungen auf blutgetränkten Schlachtfeldern und Kontinenten gehörten der Vergangenheit an. Wenn tatsächlich noch einmal ein Krieg ausbrechen sollte, würden sich die Vereinigten Staaten und die Russen eher gegenseitig mit Atombomben aus dem Verkehr ziehen. Danach würde die menschliche Rasse Geschichte sein.
Aber er hatte sich Platoon und Full Metal Jacket viele Male angesehen. Und die Schusswechsel in diesen Filmen klangen auf unheimliche Weise so wie das, was er gerade hörte. Er stellte sich vor, wie er selbst als Militärpolizist durch die Straßen eines vom Krieg verwüsteten Saigon rauschte, während die Nordvietnamesen die Stadt in den letzten Tagen vor ihrem endgültigen Untergang abriegelten. Das Krachen und Brausen des Donners verschmolz in seinem Kopf mit dem Geräusch von schwerem Artilleriebeschuss.
Als Untermalung stellte er sich die klagende Spannung eines Hendrix-Songs vor. Massive Gitarrenriffs wie der Schrei eines Gottes. Alle guten Vietnamstreifen setzten auf eine Dosis Hendrix. Jimi oder die Doors. Waynes Musikgeschmack tendierte mehr zu modernerem Kram. Metal und Glamrock. Ein bisschen Punk. Guns N’ Roses und Faster Pussycat, Motörhead und die Sex Pistols. The Cult. Aber ja, so ein Groove von Hendrix erschien ihm jetzt gerade besonders passend. Dazu ein oder zwei Züge von dem veredelten Marihuana, das Steve Wade dabeihatte, und die Illusion wäre perfekt.
Dann schälten die Scheinwerfer des Cherokee auf der rechten Straßenseite ein großes Schild aus der Dunkelheit heraus.
Die Vietnam-Fantasie löste sich in ihre Einzelteile auf, als er sich hinter dem Steuer aufrichtete. Er versetzte Steve einen Schlag gegen den Arm und sagte: »Yo! Wach auf, Bruder. Wir sind da!«
Steve stöhnte und schüttelte den Kopf. Seine Augenlider flatterten und er lehnte sich nach vorne und schielte auf das Schild. »Yeah. Das ist es, Mann.« Er förderte ein kleines Fläschchen Southern Comfort aus einer Innentasche seiner Jeansjacke zutage und drehte den Verschluss ab. »Der verfickte Laden sieht verdammt gruselig aus. Wie zum Teufel sollen wir sie hier rausholen?«
Auf dem großen weißen Schild stand: MUSIKALISCHE UMERZIEHUNGSANSTALT SOUTHERN ILLINOIS.
Darunter stand eine Telefonnummer für Terminvereinbarungen.
Während er das Schild las, lief Wayne ein Schauer den Rücken hinab. Die Nachfrage war so immens, dass viele dieser Einrichtungen lange Wartelisten führten. Die MUSI nahm für sich in Anspruch, Teenager vom Metal zu heilen, sie zu »demetallisieren«. Den Kids wurde ihre Liebe für Metal aus dem Hirn getrieben und ihre Seele von dem vermeintlich bösen Anstrich der Musik gereinigt. 
Drei oder sechs Monate später – das hing ganz von Programm und Einrichtung ab – wurden sie zu »Absolventen« erklärt und durften in die normale Welt zurückkehren, in Erwartung, dass sie dort als verdienstvolles, produktives Mitglied der Gesellschaft ein langes und stinklangweiliges Leben führten. Ein paar von Waynes Freunden hatten solche Programme durchgemacht. Sie gingen als düstere, trotzige Rebellen hinein und kamen als geschniegelte, frisch lackierte kleine Roboter in adretter Montur wieder heraus. Verschwunden waren sämtliche Piercings und Tätowierungen, die langen Haare wurden rabiat geschoren. Und wenn sie redeten, plapperten sie wie ein Papagei die Inhalte ihres Umerziehungsprogramms nach. Es war, als würden Kassettenrekorder aus Fleisch und Blut ihre Platte abnudeln. Verdammt unheimlich.
Wayne hatte Glück. Bei seinen Eltern handelte es sich um Rock-and-Roll-hassende Fundamentalisten. Sie besaßen auch einige Macken und merkwürdige Angewohnheiten, die er nicht ganz verstand, aber sie waren so weit ganz erträglich. Religiös, aber keine Eiferer. Er dankte Gott jeden Tag dafür.
Seine Freundin hatte nicht so viel Glück gehabt.
Verdammt, das war eine Untertreibung von verfickt noch mal epischen Ausmaßen. Melissas Mutter war eine fleißige Kirchgängerin, zugleich aber eine dauerbesoffene Heuchlerin. Das eigentliche Problem war aber ihr Stiefvater. Er war ein widerlicher, cholerischer Bastard. Lucas Campbell zitierte gerne die Bibel und zog über die Liberalen her. Und natürlich verurteilte er so ziemlich alles an Melissas Lebensstil, insbesondere ihr Interesse an der »Musik des Teufels«.
Wayne war also kaum überrascht gewesen, als Lucas und Melissas allzu bereitwillige Schnapsarschmutter sie zu Beginn des Schuljahres in die MUSI abgeschoben hatte, die Ronnie Rayguns Administration als absolut akzeptable alternative Schulform einstufte. Wayne hatte rein gar nichts dagegen tun können.
Zumindest hatte er das gedacht.
Der Anruf war in der vergangenen Nacht gekommen und hatte ihn kurz nach Mitternacht aus dem Schlaf gerissen. Sein Vater klopfte an seine Tür und verkündete mit ziemlich wackeliger Stimme, dass Melissa am Telefon war und mit ihm reden wollte. Wayne sprang vom Bett auf, schlüpfte in seine Boxershorts, öffnete die Tür und rauschte an seinem verblüfften Vater vorbei. Er hob den Hörer am Zweittelefon in der Küche ab und sagte: »Melissa, mein Dad ...«
Und dann hörte er das Geräusch, das sein Herz beinahe zum Stehen brachte. Dieses Schniefen. Alle seelischen Qualen der Welt schienen darin widerzuklingen. Dann begann sie mit leiser und zitternder Stimme zu sprechen. »Wayne, bitte komm ... komm her und h-hol mich.« Sie weinte und Waynes Brust schien zu zerspringen. »Bitte ... ich liebe dich ... bitte ...«
Er warf seinem Vater einen finsteren Blick zu, der im Bogen zwischen Küche und Flur stand. Die Augen seines Alten blickten ihn übernächtigt an, seine Brauen schienen eine besorgte Frage zu formulieren.
Wayne zuckte die Achseln und drehte sich weg. »Melissa, was ist los mit dir? Bist du –«
»Ich bin i-immer noch an diesem v-verfickten Ort.« Noch mehr Tränen. Weiteres Schniefen. Dann riss sie sich zusammen und erklärte: »Ich sollte das nicht tun. Ich habe mich nach der Sperrstunde raus zum Telefon im Flur geschlichen. Wayne, es ist schrecklich hier. Viel schlimmer, als du dir das vorstellen kannst. Bitte komm und hol mich hier raus.«
»Was? Wie soll ich –«
Dann atmete sie erschreckt ein. »Oh nein. Ich muss gehen. Jemand kommt.«
Wayne öffnete den Mund, um weitere Fragen zu stellen, aber schlagartig war die Leitung tot.
Er zerstreute die Bedenken seines Vaters mit einer ausgedachten Geschichte und ging wieder ins Bett. Aber das bisschen Schlaf, das er noch bekam, war unruhig. Er verbrachte den Großteil der langen Nacht damit, an die dunkle Decke zu starren und Pläne zu schmieden. Am nächsten Morgen überredete er seinen besten Freund dazu, mit ihm gemeinsam Melissa aus der MUSI zu befreien.
Steve kippte sich einen kräftigen Schluck Southern Comfort hinter die Binde und hustete, während er fast an dem warmen Whiskey erstickt wäre. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und bot Wayne die Flasche an.
Wayne nahm sie entgegen und parkte am Randstreifen. Er schüttete sich Whiskey in den Mund und starrte das große weiße Schild an. Mit seiner Zunge goutierte er den beißenden Geschmack.
Er seufzte tief und gab die Flasche an Wayne zurück.
Dann beantwortete er endlich die Frage seines Freundes.
»Ich weiß nicht, wie wir sie da rausholen, Mann. Noch nicht. Aber ich schwör’s dir, wir werden diesen Laden nicht ohne Melissa verlassen, so oder so.«




2: Unterwerfung
(Submission; Sex Pistols, 1977)
Das Büro der Schulleiterin war groß und protzig ausgestattet. Die zahlreichen Möbelstücke wirkten durch die Bank massiv und hochwertig. Der Boden bestand aus hochglanzlackiertem Hartholz. Viele Gemälde, alles Originale, schmückten die Wände. Sie waren für pervers hohe Beträge im Rahmen einer Telefonauktion angeschafft worden. Ein gemauerter Kamin dominierte eine Seite des Raums. In ihm prasselte jetzt ein Feuerchen. Ein großer Vorleger aus Bärenfell lag vor den lodernden Flammen auf dem Boden. Bücherregale aus dunklem Holz stellten eine Serie teurer Lederbände zur Schau.
Anna kam es wie ein Büro vor, in dem sich ein mächtiger Ölmagnat oder jemand aus der Wall Street wie zu Hause fühlte. Irgendein fetter Überflieger, der gerne zeigte, was er hat. Die Sorte Mann, bei dem immer eine Zigarre im Mundwinkel steckt und der sich jeden Abend ein Steak schmecken lässt. Und wenn er kacken ging, konnte man sich lebhaft vorstellen, dass ihm fette Geldbündel aus dem Hintern quollen.
Es war überhaupt nicht die Art von Büro, wie man es sich für die Direktorin einer Einrichtung wie der MUSI vorstellte, die sich Selbstgerechtigkeit und sogenannte konservative Werte auf die Fahnen schrieb.
Aber Anna hatte sich inzwischen an diese Scheinheiligkeit gewöhnt.
Sie saß in einem unbequemen Stuhl vor dem großen Eichenschreibtisch der Schulleiterin. Der Stuhl war ein winziges, klappriges Ding, das jedes Mal, wenn sie darauf herumzappelte oder sich drehte, anfing zu kippeln und mächtig zu quietschen. Er kippelte und quietschte eigentlich ständig. Es war das einzige Möbelstück, das nicht wie etwas wirkte, wovon Robin Leach in Lifestyles of the Rich and Famous schwärmen würde. Es gehörte nicht zur üblichen Einrichtung. Dass der Stuhl heute Abend hier stand, diente einzig und allein dazu, Anna massives Unbehagen zu bereiten. 
Die lächerlichen Klamotten, die sie trug, verstärkten dieses Unbehagen noch. Schwarze Strümpfe, hochhackige Schuhe, ein kurzer Faltenrock, wie er typischerweise von katholischen Schulmädchen getragen wurde, und eine von Stärke durchtränkte weiße Bluse, die ihr mindestens eine Nummer zu klein war.
Das war nicht die normale Bekleidung von weiblichen Studenten an der MUSI. Diese prüden, konservativen Kleidungsstücke lagen zusammengelegt in einem akkuraten Lehnstuhl aus Leder zu ihrer Rechten. Das hier war ihr spezielles Outfit, das sie immer dann anzog, wenn sie für eine nächtliche »Beratungssitzung« in das Büro von Miss Huffington gebracht wurde.
Die Schulleiterin tat momentan so, als nähme sie ihre Anwesenheit gar nicht war. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine geöffnete Akte, die auf dem Schreibtisch lag. Die Frau in den 40ern nickte gelegentlich vor sich hin, während sie las, und hielt dann und wann inne, um Anmerkungen an den Rand zu kritzeln. Sybil Huffington sah gut aus für ihr Alter. Sie war groß und schlank. Ihr Haar trug sie zurückgesteckt, aber zahlreiche blonde Strähnen trotzten der Maßregelung und rahmten ihr Gesicht auf eine Art und Weise ein, dass es ihr einen attraktiven, fast mädchenhaften Charme verlieh.
Es könnte schlimmer sein, befand Anna.
Das Miststück hätte schließlich auch eine warzige alte Vettel sein können, die von oben bis unten mit Leberflecken übersät war.
Draußen tobte ein Gewitter. Ein Blitz tauchte das große Fenster hinter der Direktorin in Helligkeit. Die Beleuchtung flackerte kurz, hielt den Naturgewalten aber stand. Ein Donnerschlag folgte unmittelbar darauf, so laut und gewaltig, dass er Anna zusammenzucken ließ. 
Sie rutschte auf ihrem schmerzenden Hintern zur Seite und die Beine des Stuhls stöhnten missbilligend auf. Sie hasste das verdammte Ding, tröstete sich aber damit, dass sie nicht mehr allzu lange darin sitzen musste. Miss Huffington genoss diese quälenden kleinen Psychospielchen. Sie war eine sadistische Hexe. Es gab andere Dinge, die sie noch mehr genoss. Intime Dinge. Indem sie die Wartezeit hinauszögerte, quälte sie sich selbst genauso wie Anna. Anna wusste aus Erfahrung, dass die Frau der süßen Erwartung nicht mehr allzu lange standhalten würde. Jedenfalls hoffte sie das. Sie wollte die versauten Eskapaden des Abends hinter sich bringen und dann in ihr Zimmer zurückkehren.
Meistens machte es ihr nicht viel aus, die kleine Sklavin von Miss Huffington zu sein. Immerhin brachte das auch Vorteile mit sich. Sie hatte einen Raum ganz für sich allein, keine idiotische Zimmergenossin, mit der sie sich herumschlagen musste; und damit blieb ihr auch viel von dem übrigen Mist erspart, mit dem sich die anderen gegenseitig das Leben schwer machten.
Sie würden diesen Ort grundsätzlich verändert verlassen. Dauerhaft. Keine Partys mehr. Kein Sex. Keine Saufgelage und keine Drogen. Und kein Rock and Roll. Die entlassenen Jungs würden allesamt als seelenlose kleine Arbeitsmaschinen auf mittlerer Managementebene ihr Dasein fristen, vielleicht auch als Funktionäre bei den Republikanern, während sich die Mädchen auf ihre Zukunft als kleine Frauen von Stepford in einem verschlafenen Vorort einstellen konnten.
Nicht so Anna.
In ein paar Monaten würde sie diesem Ort ziemlich genau im gleichen Zustand den Rücken kehren, in dem sie ihn zum ersten Mal betreten hatte. Ihr war der schlimmste Teil des Deprogrammierungs-Trainings erspart geblieben. Sie nahm nur der Form halber daran teil, um den Anschein zu wahren. Der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte, bestand vor allem im Verlust ihrer Würde und ihrer Selbstachtung. Aber darüber würde sie hinwegkommen.
Irgendwann.
Vielleicht.
Anna zuckte die Achseln.
Sie mochte es nicht, zu tief über die langfristigen Folgen ihrer Situation nachzugrübeln. Verdammt noch mal, sie dachte generell nicht gerne über die Zukunft nach. Es war dieses graue, nebulöse Ding, das irgendwo an der Grenze des sichtbaren Horizonts lauerte. Sie hatte sich lange dem Motto verschrieben, in vollen Zügen zu leben, jung zu sterben und als ästhetisch ansprechende Leiche von der Bildfläche zu verschwinden. Sie hatte sich ihren Tod immer wie bei Nancy Spungen ausgemalt. Mausetot in irgendeinem heruntergekommenen Hotelzimmer in New York oder Paris. Mit Nadel im Arm oder Messer im Bauch. Es war ihr egal. Sie freute sich darauf, so intensiv wie möglich das Leben zu genießen, bevor sie das Rendezvous mit ihrem dunklen Schicksal hatte.
Aber vielleicht ... wirklich nur vielleicht ... würde sie das auch irgendwann anders sehen.
Wie auch immer, sie hielt die Fäden der Entscheidung selbst in der Hand. Sie würde immer die Herrscherin ihrer eigenen Seele bleiben.
Vorher musste sie nur noch ein paar anstrengende Dinge überstehen.
Miss Huffington ließ die Akte zuklappen und blickte Anna mit einem Lächeln an. »Es ist Zeit, Liebes.«
Anna zwang sich ihrerseits ein Lächeln ins Gesicht. »Ja, Ma’am.«
Sie stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Miss Huffington schob ihren Stuhl zurück und stand auf, um Anna Platz zu machen. Dann beugte sich Anna vornüber und stützte ihre Hände gegen den Rand des Schreibtischs. Miss Huffington brachte sich hinter ihr in Position. Zuerst tat sie überhaupt nichts. Schon wieder diese elende Warterei. Anna ließ ihren Blick über das Bärenfell schweifen. Wenn es wie üblich lief, würden die Festivitäten des Abends dort ihren Abschluss finden. Immerhin fühlte sich der Vorleger gut auf ihrer nackten Haut an.
Ein weiterer langer, bedeutungsvoller Moment verstrich.
Anna hörte, wie sich Miss Huffingtons Atem beschleunigte.
Noch ein Donnerschlag erschütterte das Fenster hinter ihnen.
Dann hob Miss Huffington endlich den Saum von Annas Faltenrock an und ließ ihn über ihre Taille rutschen. Anna streckte ihren Hintern ein bisschen weiter nach oben. Dann fühlte sie die Hand der Schulleiterin auf ihren nackten Pobacken. Sie verharrten einen Moment lang dort. Eine leichte, fast sanfte Bewegung. Ein Hohn angesichts dessen, was folgen würde. Anna hielt die Luft an und schluckte kräftig.
Miss Huffingtons Hand entfernte sich von ihrem Arsch.
Anna verkrampfte.
Dann hörte sie die Hand der Direktorin durch die Luft herabschießen.
Der Schlag landete. Hart. Anna taumelte nach vorn und umklammerte die Kante des Schreibtischs noch fester.
»Du warst ein sehr böses Mädchen, Anna.«
Anna knirschte mit den Zähnen. »Ja, Ma’am.«
»Bereust du deine Vergehen, Liebes?«
»Ja, Ma’am.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir glauben soll, Anna. Du warst unartig und brauchst Disziplin.«
Anna verdrehte ihre Augen.
Natürlich brauche ich die.
Miss Huffingtons offene Handfläche knallte wieder auf ihren Hintern. Dann noch einmal und noch einmal, wieder und wieder, bis Anna den Überblick verlor, wie oft sie geschlagen worden war. So lief das eigentlich fast immer. Bald würde Miss Huffington zwischen den Hieben kurz innehalten, um ihren nackten Hintern zu streicheln. Dann folgten weitere Schläge. Und irgendwann würde Anna einen vorsichtig tastenden Finger spüren. Kurz danach nahm die Farce mit der angeblichen Disziplinierung dann üblicherweise ein Ende und sie verlagerten die Party auf das Bärenfell.
Aber Anna sollte sich irren.
Diesmal wich Miss Huffington von der Routine ab, die sie mit dem jungen Mädchen etabliert hatte.
Und für Anna änderte sich auf einen Schlag wirklich alles. 




3: Müllmann
(Garbageman; The Cramps, 1980)
Ein Grab zu schaufeln war immer eine undankbare Aufgabe. Dreckig und zeitraubend. Everett Quigley hatte das Handwerk des Totengräbers nicht erlernt, aber in seine Bilanz als leitender Hausmeister an der MUSI fielen bereits drei dieser Löcher. Und jetzt ein viertes. Es hatte ihm schon bei den ersten drei Malen keinen besonders großen Spaß gemacht, aber zumindest war damals das Wetter anständig gewesen. Obwohl die Arbeit anstrengend war, hatte er sich Zeit lassen und mehrere Pausen gönnen können. Dummerweise war heute Nacht an so einen Luxus nicht zu denken.
Das ist typisch für Miss Huffingfotz, eine ihrer kleinen Huren mitten während so eines gottverdammten Gewitters umzubringen.
Mit einem Grunzen stieß er das Schaufelblatt in den nassen Boden, wühlte eine weitere Ladung Schlamm aus der Erde und klatschte sie auf den wachsenden Haufen neben dem tiefen Loch. Es war zu diesem Zeitpunkt vielleicht einen Meter tief, ungefähr Halbzeit also, und bei seinem momentanen Tempo würde er noch gut eine Stunde hier draußen aushalten müssen, bis er fertig war. Der Job musste korrekt erledigt werden. So eine Sache konnte man nicht halbherzig runterreißen. Das Loch musste tief genug sein, um zu vermeiden, dass Tiere die tote Göre wieder ausbuddelten.
Er hielt kurz in der Arbeit inne, um einen flüchtigen Blick in den Himmel zu werfen. Es regnete immer noch Bindfäden. Blitz und Donner gönnten sich ebenfalls keine Unterbrechung. Everett verfluchte die Schulleiterin noch einmal und hoffte, er konnte die Sache zu Ende bringen, bevor ihn einer dieser silberweißen elektrischen Dolche traf und in einen 90-Kilo-Hamburger verwandelte. 
Es war echt verrückt, so etwas heute von ihm zu verlangen. Er hatte Huffington angebettelt, die Leiche so lange irgendwo sicher zu verstecken, bis der Sturm aufgehört hatte, aber sie bestand darauf, dass der Job keinen Aufschub duldete. Also erledigte er ihn. Nicht dass ihm eine andere Wahl blieb. Everett war ein Ex-Knacki mit einem Vorstrafenregister, das so manchen Roman von Stephen King an Umfang übertraf. Nach seiner letzten Entlassung war es ihm zunächst nicht gelungen, einen lukrativen Job bei einem seriösen Unternehmen zu finden. Dann hatte es das Schicksal gut mit ihm gemeint und die MUSI hatte ihm einen Anstellungsvertrag gegeben.
Jedenfalls hatte er gedacht, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte.
Wie sich herausstellte, hatte Sybil Huffington gezielt nach einem Mann mit einem eher fragwürdigen Werdegang gesucht. Einem Mann, dem sie gewisse pikante Aufträge anvertrauen konnte. Das Beseitigen von Leichen beispielsweise, aber auch die Beschaffung illegaler Drogen und »Freiluftunterhaltung«. Letzteres war eine typische beschönigende Umschreibung à la Huffington. In diesem Fall bezog sie sich auf drogenabhängige Nutten, die für eine Handvoll Dollars wirklich alles taten. Er hatte zwei von diesen abgemagerten Exemplaren hier draußen im Waldgebiet begraben, welches an das MUSI-Grundstück grenzte.
Das Mädchen heute Nacht war erst die zweite MUSI-Studentin, die sie erledigt hatte. Und Everett hoffte, dass sie eine Zeit lang auch die letzte sein würde. Das plötzliche Verschwinden des Mädchens aus der Anstalt würde Fragen aufwerfen. Die Bullen würden kommen und herumschnüffeln, genau wie beim letzten Mal. Und Miss Huffington würde ihnen erklären, dass das Mädchen mit den strikten Verhaltensregeln nicht klargekommen und davongerannt war. Eine Geschichte, die durchaus glaubwürdig klang. Die Kleine war schließlich eine Delinquentin gewesen. So wie alle anderen auch. Wegzulaufen war typisch für eine von ihnen. Verdammt, Everett hätte an ihrer Stelle nichts anderes gemacht. Allerdings waren die Bullen nicht blöd. Sie würden sich die Angelegenheit deutlich genauer ansehen, wenn zu häufig Kinder »wegliefen«.
Und dann konnte es ziemlich schnell mächtig ungemütlich werden.
Everett verdrängte die Gedanken. Darüber konnte er später immer noch nachgrübeln, wenn überhaupt. Vielleicht, wenn er wieder in seinem Apartment war. Nach einer langen heißen Dusche und einem oder zwei beruhigenden Gläsern Bourbon. Dann würde er ein bisschen Zeit darauf verwenden, sich Möglichkeiten auszudenken, aus dieser vertrackten Situation zu entkommen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht gab er sich einfach nur kräftig die Kante, um den ganzen Scheiß zu verdrängen, den er in den letzten Jahren getan hatte. So wie immer.
Er rammte das Schaufelblatt ein weiteres Mal in den Boden und verzog das Gesicht, als er gegen einen Stein stieß. Er zog es aus der nassen Erde und unternahm an anderer Stelle einen neuen Versuch. Wieder kratzte Stein gegen Metall. Drei weitere Schaufelstiche brachten das gleiche Ergebnis.
»Fuck!«
Das Wasser am Boden der Grube war knöcheltief und stieg weiter an. Zur Hölle damit. Etwas mehr als ein Meter, das musste diesmal reichen. Er schleuderte die Schaufel aus dem Grab und begann hinauszuklettern. Die Erde an den Rändern zerrann als weichlicher Brei unter seinen behandschuhten Fingern. Er flutschte regelrecht in das Loch zurück, schaffte es aber schließlich, sich ins Freie zu hieven.
Die Leiche des Mädchens lag in eine Zeltplane eingewickelt am Rande der kleinen Lichtung. Er trottete hinüber und griff an einem Ende nach dem perversen menschlichen Sushi. Fluchend und ächzend schleifte er sie zum Grab herüber. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern spannten sich, als er sich darauf vorbereitete, den Körper in das Loch zu wuchten. Aber er zögerte. Ein sonderbar starkes Bedürfnis, noch einen Blick auf das Mädchen zu werfen, bevor er es der Erde anvertraute, ergriff von ihm Besitz. Er wunderte sich darüber. Das war krank und passte überhaupt nicht zu ihm. Er war kein Perverser. Nein, verdammt. Er war einfach ein stinknormaler Kerl, der in seinem Leben viele dumme Entscheidungen getroffen hatte und sich deshalb in einer unangenehmen Lage befand. Aber der Drang, sich die Leiche anzusehen, war so stark, dass er ihn nicht verleugnen konnte.
Er legte die Plane ab und griff in seinen gelben Regenponcho, um ein X-Acto-Messer aus dem Werkzeuggürtel zu ziehen. Dann kniete er sich auf den Boden und benutzte das Messer, um die dicken Schichten von Gewebeband aufzuschlitzen, mit denen er den Körper in der Plane fixiert hatte. Einige Augenblicke später war die Plane vollständig aufgewickelt und lag direkt vor ihm.
Der Atem stockte ihm.
Und er spürte eine Schwellung im Schritt seiner Jeans. Eine Flut von Schamgefühl überschwemmte ihn, aber die Erregung blieb.
Das passt nicht zu mir, beharrte eine fast schon verzweifelnd zeternde Stimme tief in seinem Inneren. Ich bin kein schlechter Kerl. So was mache ich nicht.
Der Regen durchtränkte binnen kürzester Zeit die Haare des toten Mädchens und ihr groteskes Schulmädchenkostüm. Ihr klatschnasses, glänzendes Gesicht wirkte jetzt noch zarter, fast wie bei einem Engel. Wunderschön. Er legte eine Hand auf einen der blassen Schenkel und erschauerte unter seiner delikaten Weichheit. Er grunzte. Seine Nasenflügel bebten. Sein Schwanz drückte und drängte gegen den Jeansstoff. Er bewegte seine zitternde Hand an der eiskalten Innenseite eines Schenkels entlang. Seine Finger streiften über das aufwendige Tattoo eines hageren Rockstars mit nacktem Oberkörper, der sich über einen Mikrofonständer lehnte. Zwei darunterstehende Wörter komplettierten die Tätowierung: ROHE GEWALT. Dann wanderten seine Finger am Tattoo vorbei und glitten unter den Saum ihres Faltenrocks. Kurz danach drangen seine Finger in sie ein. Er fummelte mit der freien Hand am Verschluss seines Regenponchos.
Dann erfüllte weißes Licht den Himmel.
Everetts Kopf schnellte nach oben. Er verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie eine gleißende Ader mit rasender Geschwindigkeit auf den Boden traf. Zuerst hielt er es für einen besonders spektakulären Blitzeinschlag, doch dann verwarf er den Gedanken sofort wieder. Die weiße Ader zog eine Art lodernden Lichtball hinter sich her. Das Objekt näherte sich schnell dem Boden und schien immer heller zu strahlen, je tiefer es flog.
Everett schluckte. »Ein verfluchter Meteor. Scheiße aber auch!«
Angst breitete sich in ihm aus, als er die Flugbahn des Meteors beobachtete und ihm klar wurde, dass er vermutlich in unmittelbarer Umgebung der Lichtung einschlagen würde. Everett zog seine Finger aus der Möse des toten Mädchens und stand kerzengerade da. Sein Kopf war immer noch auf den Himmel gerichtet. Sein Kiefer sackte herab, als er zusah, wie die riesige, glühende Kugel auf ihn zuschoss. Er fühlte sich wie ein dem Untergang Geweihter, der gelähmt auf den Zugschienen stand, während der Höllenexpress heranraste. Seine Beine zitterten. Er wimmerte.
Der Meteor kam zu schnell runter.
Er konnte nirgendwo hin.
Außer ...
Er warf einen Blick nach unten und stieß ein irres, hilfloses Lachen aus. 
Das Licht über ihm glomm heller denn je und tauchte die Lichtung in einen taghellen, warmen Glanz. Ein Tosen füllte seine Ohren und alles in ihm schrie danach zu springen. 
Er sprang.
Ein weiterer Augenblick. Die Luft über ihm knisterte und zischte.
Die Erde bebte.
Dann kam die Explosion mit einem so gewaltigen und allumfassenden Lärm, dass sie kurzzeitig die gesamte Existenz auszulöschen schien.




4: Erleuchteter Himmel
(Light up the Sky; Yellowcard, 2007)
Der kleine Supermarkt lag etwa zwei Meilen von der Musikalischen Umerziehungsanstalt Southern Illinois entfernt die Straße hinunter. Wayne bog auf den Parkplatz des Kwik-Marts ein und stellte den Wagen in der Nähe einer Telefonzelle ab. Ein weiterer Lichtblitz zuckte am Himmel auf, während er die Taschen seiner Lederjacke nach Kleingeld durchwühlte. Die Suche förderte 30 Cent in kleinen Münzen zutage. Das reichte allemal. 
»Ich werde dann mal meinen Dad anrufen und ihn wissen lassen, dass wir heil bei deiner Mutter angekommen sind.«
Steve Wade schnaubte. »Klar. Gute alte Mom.« Er grinste, aber in seinen Augen lag eine befremdliche Leere. »Ich kann’s gar nicht erwarten, die alte Schabracke zu sehen.«
Steve sprach fast nie über seine Mutter. Carol Wade hatte ihre Familie vor vielen Jahren verlassen. Wayne stellte seinem Freund nur selten Fragen zu dieser Geschichte. Es war klar, dass ihm das Ganze immer noch zu schaffen machte. Deshalb war Wayne auch so geschockt gewesen, als Steve ausgerechnet einen Ausflug zu seiner Mutter als Vorwand für ihre hochgradig illegale Expedition vorgeschlagen hatte.
Wayne zog eine Braue hoch. »Lebt sie wirklich hier in der Gegend?«
Steve zuckte mit den Schultern. »Zumindest hat sie das vor ein paar Jahren getan.« Er grunzte. »Ich würde wirklich gerne bei ihr reinschauen und ihr mal die Meinung geigen. Dämliche Hure.«
Wayne sah ihn missbilligend an. »Soso.«
Eine unbehagliche Stille folgte. Dann stieß Wayne den Atem aus und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er hielt einen Moment lang inne, um sich auf die bevorstehende Tortur vorzubereiten. Die Telefonzelle war nur ein paar Meter vom Fahrersitz entfernt, aber im Moment kam es ihm eher so vor, als müsste er durch ein komplettes Stadion rennen.
Dann dachte er bei sich: Scheiß drauf! Reiß dich zusammen und sei nicht so ein Weichei.
Er zog am Griff und stieß die Tür auf. Ein Windstoß peitschte Regen seitlich in den Jeep hinein. Er sprang hinaus und knallte die Tür hinter sich zu, während er zur Zelle rannte. Er sprang über die Bordsteinkante, platschte durch eine Pfütze und stürzte in sein quadratisches Mini-Asyl. Er schottete sich vom Regen ab und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Das Wasser strömte von seinem Körper und bildete eine Lache auf dem Boden der Telefonzelle.
Er zitterte vor Kälte, nahm den Hörer ab, klemmte ihn zwischen Ohr und Schulter und warf die Zehncentstücke in den Münzschlitz. Als er das Freizeichen hörte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war eines dieser uralten Telefone mit Wählscheibe. Ein echtes Relikt. Er hakte den Finger in eines der Löcher ein und begann, die Nummer zu wählen. Nach der letzten Ziffer wurde ihm bewusst, dass ein helles Licht die Zelle ausfüllte. Er blickte auf, während der erste Klingelton in seinem Ohr ertönte, und beobachtete stirnrunzelnd, wie ein heller weißer Blitz direkt am Horizont aufflammte.
»Was zum Teufel?«
In der Leitung knackte es und sein Vater meldete sich. »Deveraux am Apparat.«
Das weiße Lodern rauschte über seinem Kopf hinweg. Als Wayne sich umdrehte, sah er, wie es sich in Richtung der MUSI bewegte.
»Verdammte Scheiße.«
»Wayne?«
Erst dann bemerkte er, dass sein Vater schon am Apparat war. »Äh ... hallo Dad.«
»Alles okay bei dir, Junge?« Die Stimme seines Vaters färbte sich mit leichter Besorgnis. Aber Wayne wusste, dass Tom Deveraux seinem einzigen Sohn vertraute und war sich sicher, dass er sich verantwortungsbewusst verhielt. Dem Mann wäre nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass sein Sohn etwas wirklich Verwegenes aushecken könnte. Ein Schuldgefühl schoss durch Wayne. »Seid ihr schon beim Haus von Steves Mutter angekommen?«
»Ähm ... ja. Schon vor knapp einer halben Stunde.«
»Aha.« Eine Pause. Etwas am Tonfall seines Vaters führte dazu, dass sich sein Magen verkrampfte. Vielleicht vertraute ihm der Alte doch nicht so blind, wie er immer gedacht hatte. »Sag mal, Wayne, könnte ich mal kurz mit Steves Mutter reden?«
Oh Scheiße. 
Waynes Magen schlug einen Purzelbaum. Ein Moment blinder Panik brachte ihn fast aus dem Konzept. Dann dachte er an Melissa und riss sich zusammen. Im gleichen Moment schoss ihm eine plausibel klingende Erklärung durch den Kopf und er lächelte. »Leider nicht, Dad. Carol fühlt sich nicht besonders und hat sich früh hingelegt. Sie hat nur noch kurz Steve begrüßt und ist dann direkt im Schlafzimmer verschwunden.«
»Ach so.« Tom Deveraux seufzte. »Na, seht zu, dass ihr euch nicht in Schwierigkeiten bringt. Dann bis Sonntag, mein Junge.«
»Ja, bis dann, Dad.«
Die Leitung war tot und Wayne hängte den Hörer wieder auf die Gabel. Er stemmte die Tür der Zelle auf und stapfte zum Jeep zurück, diesmal in aller Ruhe, weil es keinen Sinn gemacht hätte, sich zu beeilen – er war verfickt noch mal ohnehin schon von oben bis unten durchnässt. Kurz danach ließ er sich auf den Fahrersitz des Jeeps plumpsen und richtete sich am Steuer wieder häuslich ein.
Steve war aufgedreht wie ein Giftzwerg, als hätte er gerade eine komplette Wochenration Crack im Alleingang weggeraucht. Er hüpfte auf seinem Sitz herum und konnte die rohe Energie, die durch seinen Körper strömte, kaum bändigen. »Kumpel! Hast du diesen verfluchten Kometen, oder was immer das gerade war, nicht gesehen? Das war echt unglaublich! So eine geile Scheiße habe ich in meinem ganzen verfickten Leben noch nicht gesehen, Mann! Verdammte Axt, hast du das gesehen?«
»Ich hab’s gesehen.«
Steve schnatterte weiter. »Meine Fresse ... war das verdammt geil oder war das verdammt geil?«
»Klar, Mann, das war’s. Ich habe aber auch gesehen, dass das Ding direkt in die Richtung der Anstalt geschossen ist.«
»Oh.« Steve war schlagartig ernüchtert. Er spähte über seine Schulter aus dem Heckfenster des Jeeps. »Stimmt. Du hast recht. Scheiße.« Er sah Wayne an. »Also ... ich bin mir ganz sicher, er hat die MUSI nicht getroffen, Mann. Melissa ... die ist bestimmt okay.«
»Ich glaube auch nicht, dass er in das Gebäude eingeschlagen ist. Der Meteor, oder was immer das auch war, flog schon viel zu tief, um noch bis dorthin zu kommen. Aber ich denke, er ist irgendwo in der direkten Umgebung runtergegangen.«
»Genau, genau. Das denke ich auch. Gar kein Grund, dran zu zweifeln, Mann.«
Steves Tonfall strafte seine Worte allerdings Lügen. Er war sich ganz und gar nicht sicher. Wayne selbst war es im Übrigen auch nicht. Aber es machte keinen Sinn, deswegen auszuflippen. Er war kein Superheld. Er konnte nicht sein Kostüm überstreifen, einen Satz in den Himmel tun und das Ding zurück in den Weltraum pfeffern. Es würde anrichten, was es anrichten würde. Punkt. Ende der Geschichte.
Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich besser beeilen sollten. Er rutschte unruhig hin und her und griff nach einem Leinensack, der hinter dem Beifahrersitz verstaut gewesen war. Er hatte ihn aus dem Werkzeugschuppen zu Hause mitgehen lassen. Das Ding war alt und schmutzig. In schwarzer Blockschrift prangte der Schriftzug U.S. ARMY an der Seite.
Steve runzelte die Stirn, als Wayne wieder auf den Fahrersitz sank. »Was ist in diesem stinkigen alten Sack, Kumpel?«
»Ich werd’s dir zeigen. Aber flipp bloß nicht aus.«
Steve prustete. »Klar, Alter, als lägen bei mir die Nerven blank.« Er legte wieder die Stirn in Falten. »Es sei denn, du hast den abgehackten Kopf von ’nem Kerl da drin. Hast du nicht ... oder doch?«
Wayne entknotete die Schnur und zog den Sack auseinander. Dann griff er hinein und zog den Inhalt heraus.
Steves Augen schienen wie bei einer Cartoonfigur fast aus den Höhlen zu springen. Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Wow.«
Wayne hielt einen 45er-Automatikcolt und eine Walther 9-Millimeter in der Hand. Die Waffen gehörten seinem Vater, der sie wiederum von seinem alten Herrn geerbt hatte. Sie waren alt und seit vielen Jahren weder geschmiert noch benutzt worden. Sein Dad hatte sie vor langer Zeit auf einem hohen Regal im Werkzeugschuppen deponiert und vermutlich schon vergessen, dass er sie besaß. Sie waren ganz schön verrostet gewesen, aber Wayne hatte sein Bestes gegeben, um die schlimmsten braunen Flecken mit Sandpapier abzuschleifen. Jetzt sahen sie wieder fast wie neu aus.
Steve schüttelte den Kopf. »Mann. Niemals. Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Was meinst du?«
»Stellst du dir etwa vor, dass wir uns mit der Knarre unseren Weg rein und wieder raus freischießen wie eine Bande von Wildwest-Gangstern?«
Wayne grinste hämisch. »Glaubst du, ich bin verrückt?« Er drückte Steve die Walther in die Hand. »Die sind nicht geladen. Ich habe nicht mal Munition dabei. Sie sind lediglich zur Einschüchterung gedacht. Als letzte Rettung. Wenn wir in eine Situation kommen, in der wir an einem Sicherheitsmann oder irgendeinem anderen Arschloch vorbeikommen müssen, dann zücken wir die Dinger und fuchteln ein bisschen damit rum, machen einen auf dicke Hose und so.«
Steve grinste. »Klingt nach verfickter psychologischer Kriegsführung.«
Wayne nickte. »Ja, so ähnlich. Der Anblick der Knarren allein wird reichen, dass die meisten Leute zweimal drüber nachdenken, ob sie sich wirklich mit uns anlegen wollen.«
»Die werden viel zu beschäftigt damit sein, sich in die Hose zu scheißen, als sich mit uns anzulegen. Geiles Ding. Lass es uns angehen. Aber diesmal suche ich die Musik aus.«
»Okay.«
Wayne legte den Gang ein, während Steve das Handschuhfach des Jeeps öffnete und die beachtliche Sammlung von Musikkassetten durchstöberte. Steve mochte eher das härtere Zeug. Slayer, Metallica, Diamond Head, Mercyful Fate und andere Bands aus dieser Ecke. Aufnäher von vielen dieser Bands zierten seine Jeansjacke. Er fand etwas, das ihm passend erschien, befreite das Tape von seiner Hülle und haute es in den Kassettenspieler des Autoradios. Er drehte die Lautstärke bis zum Anschlag auf, während Wayne den Jeep zurück auf die Hauptstraße steuerte und aufs Gaspedal trat.
Das Dröhnen der Musik brachte das Innere des Cherokee zum Wackeln.
The Misfits. Horror Business.
Eine überraschende Wahl, was Steves Geschmack betraf. Wayne grinste zustimmend und grölte aus voller Brust mit, während der Jeep durch den dichten Sturm in Richtung der MUSI davonschoss. 




5: Grabeskinder
(Children of the Grave; Black Sabbath, 1971)
Das Klingeln in seinen Ohren begann gerade ein wenig leiser zu werden, als Everett bewusst wahrnahm, dass er noch lebte. Diese lodernde, als Meteor getarnte Abrissbirne hatte ihn letztlich doch nicht in sämtliche Einzelteile zerlegt. Er hatte in jeder Hinsicht Glück gehabt. Spürte noch einen Puls. Lag aber dummerweise auf dem Grund der Leichengrube eines toten Mädchens, war über und über mit Dreck und Schlamm bedeckt und hustete, weil er ungewollt mehrere Zentimeter tief in angestautem Regenwasser badete. 
Er rappelte sich auf die Knie auf und saß eine Zeit lang einfach so da. Er brauchte noch eine Weile, um seine Kräfte zu sammeln, aber wenigstens würde er auf diese Weise nicht ertrinken. Ihm war kalt und seine Zähne klapperten. Es schien kaum wärmer als vier Grad zu sein. Keine arktischen Bedingungen, aber ausreichend, um eine ohnehin schon unangenehme Situation regelrecht unerträglich zu machen. 
Irgendwann hielt er es nicht länger aus und kletterte aus dem Grab hinaus. Er sah sofort, wie knapp es gewesen war, und ihm lief ein Schauder über den Rücken. Der Meteor war über die Lichtung geschrammt, hatte dann eine Reihe von Bäumen umrasiert und einen schwarzen Pfad der Verwüstung tief in den Wald hineingetrieben. Er konnte von seinem Platz aus den rauchenden Krater erkennen. Der Meteor selbst war in zahlreiche glühende und qualmende Einzelteile zerfallen. Insgesamt schien er kleiner zu sein, als er gedacht hatte. Groß genug, um alles auszulöschen, was sich ihm in den Weg stellte, keine Frage, aber in einem Stück sicher kaum größer als ein Lieferwagen. Als sich die lodernde Kugel der Erde genähert hatte, war sie ihm eher wie eine riesige Sonne vorgekommen.
Er ließ den Umstand sacken, dass er überlebt hatte – und was das für ihn bedeutete. Er dachte bei sich, dass niemand, der den Absturz des Meteors beobachtet hatte, in einer solchen Nacht für eine Untersuchung hier herausfahren würde. Aber es wäre nicht schlau gewesen, sich bei den weiteren Schritten auf diese Annahme zu verlassen. Es galt immer noch, ein totes Mädchen unter die Erde zu bringen. Er erledigte das am besten schnell und machte sich vom Acker, bevor irgendwelche Gaffer hier auftauchten. 
Außerdem hielt er besser seine Griffel von der Puppe fern. Er erinnerte sich noch einmal an diese merkwürdigen Momente, bevor der Meteor aufgetaucht war, und durchlebte einen Augenblick abgrundtiefen Ekels vor sich selbst. Er dachte bei sich, dass die ständige Gegenwart von Miss Huffington wohl einen negativen Einfluss auf ihn ausübte und ein Teil ihrer perversen Veranlagungen auf ihn abgefärbt hatte. Man musste kein Genie sein, um zu durchschauen, dass es nur noch schlimmer werden konnte, wenn er weiterhin für sie die Drecksarbeit erledigte.
»Es reicht. Ich kehre diesem beschissenen Ort den Rücken.«
Ein plötzlicher Hustenanfall überkam ihn und er warf erneut einen Blick in Richtung des Kraters. Die Bruchstücke glühten nach wie vor in einem merkwürdigen hellen Grün. Und, Scheiße, ganz bestimmt waren die Dämpfe giftig. Ein weißer Nebel wirbelte über die in Schwarz getauchte Landschaft und drängte auf die Lichtung zu. Eine weitere Hustenattacke folgte, als ihm die Dämpfe in die Nase stiegen und seine Augen zu tränen begannen. Er geriet in Panik. Wer wusste schon, welchen abgefuckten Schleim aus dem Weltall dieses Ding möglicherweise hierhergebracht hatte. Vielleicht wurde er in diesem Moment verseucht.
Er fischte einen Lappen aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans und hielt sich das nasse Stück Stoff vors Gesicht. Dann griff er nach dem toten Mädchen. Das reichte jetzt. Unter die Erde mit der Schlampe. Das musste er erledigen. Und zwar sofort. Er packte sie am Handgelenk und setzte seinen Arsch in Bewegung. Zog an ihr und rollte sie auf die Seite. Dann passierte etwas sehr Überraschendes.
Das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.
Das tote Mädchen wand sich aus seinem Griff und packte ihn am Arm. Das war so unglaublich weit weg von allem, was im Bereich von Everetts Vorstellungsvermögen lag, dass er nicht anders konnte, als stupide zu gaffen und mit starrem Unglauben zu beobachten, wie sie seine Hand in Richtung ihres Gesichts zog. Erst, als sie seine Finger in den Mund nahm, berappelte er sich wieder. Aber da war es bereits zu spät.
Everett versuchte seine Hand wegzuziehen, doch ihr Griff war erstaunlich kraftvoll. Sie hielt ihn fest und biss in seine Finger. Er brüllte, als ihre Zähne seine Haut durchbohrten und begannen, die Knochen zu zermahlen. Sie warf ihren Kopf heftig hin und her wie ein Hund, der sich über ein Stück rohes Fleisch hermachte. Heftig war die Sache auch für Everett, bei dem blanke Verzweiflung einen Adrenalinschub auslöste, der wie ein Blitz durch seine Venen jagte. Es gelang ihm, sich von ihr loszureißen, und er knallte rückwärts auf seinen Hintern. Er hielt seine übel zugerichtete Hand in die Höhe und sah, dass helles arterielles Blut dort hervorschoss, wo vorher drei seiner Finger gewesen waren. 
Der Schmerz war ungeheuerlich. Er deckte die Wunde mit dem Lappen ab, den er vorher benutzt hatte, um die Dämpfe des Meteors von seinem Gesicht fernzuhalten, und presste darauf, so fest er konnte. Damit nahm der Schmerz noch um etliche Stufen zu und er lernte eine neue Dimension seelenzerfetzender Höllenqualen kennen, die er sich vor dieser Nacht nicht in den schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können.
Er sah das gar nicht so tote Mädchen an. Sie wirkte wie ein wildes Tier und knabberte an seinen abgetrennten Fingern. Ihre Augen waren trüb und glasig wie bei einer Wachsfigur. Unbewusst erkannte Everett, dass ihr Körper zwar wiederbelebt worden war, ihr Geist hingegen nach wie vor im Reich der Toten weilte. Das war kein menschliches Wesen, das ihn hier angegriffen hatte. Nicht wirklich. Es war ein Etwas. Ein Monster.
Es war ... ach, zum Teufel, ein gottverdammter Zombie.
Und wenn es etwas gab, was Everett über Zombies wusste, dann war es die Tatsache, dass ihr Hunger niemals nachließ.
Zumindest, wenn man den ganzen Filmen über sie Glauben schenkte.
Und in diesem Moment glaubte Everett verdammt noch mal alles, was er bislang für wilde Hirngespinste gehalten hatte.
George A. Romeros Zombie?
Eine gottverdammte Dokumentation.
Das Zombiemädchen hörte auf, an seinen Gliedmaßen zu knabbern, und ein großer Klumpen – seine verstümmelten Finger – glitt langsam ihren Schlund hinab. Der Anblick erzeugte eine neuerliche Ekelattacke bei Everett. Ihm wurde bewusst, dass es sich möglicherweise um genau die Finger handelte, mit denen er in ihre Möse eingedrungen war. Das schien fast eine Art ausgleichender Gerechtigkeit zu sein, wenn man es als Unbeteiligter betrachtete.
Everett merkte, wie benommen er sich fühlte. Ob es am Blutverlust, an den giftigen Dämpfen, die er eingeatmet hatte, oder an einer Mischung aus beidem lag, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Er musste aus diesem verdammten Wald rauskommen. Dalli.
Dann wandte sich der Kopf des Zombies in seine Richtung und seine stupiden Augen fixierten ihn. Die Kreatur kam auf die Füße und kam steif und ungelenk auf ihn zu, während sie ächzte und sabberte. Aus reinem Instinkt rutschte Everett zurück, wobei seine verletzte Hand auf den Boden knallte. Er heulte vor Schmerz auf und plumpste auf die Seite. Aber ein uralter Überlebensinstinkt übernahm und ließ nicht zu, dass er sich schon jetzt dem Unvermeidlichen ergab. Er rollte sich auf den Bauch und schaffte es mit der unversehrten Hand, sich auf die Knie hochzustemmen. Der Zombie bewegte sich nicht sonderlich schnell. Er konnte ihm entkommen, wenn er es nur schaffte, aufzustehen.
Während er darüber sinnierte, ereignete sich ganz in der Nähe noch etwas ziemlich Unwahrscheinliches. Ein Stück Boden, kaum einen Meter zu seiner Linken, begann sich zu verschieben. Er erkannte, dass es genau dort war, wo er ein Grab für eine der abgemagerten Huren geschaufelt hatte. Seine Kinnlade klappte herunter, als sich eine dürre Hand durch die nasse Erde schob.
Er stöhnte auf. »Verfickte Scheiße. Das kann doch alles nicht wahr sein.«
War es aber.
Die Prostituierte befreite sich mit erstaunlichem Geschick aus ihrem Grab. Obwohl sie ein wenig verwest und verschlammt war, erkannte er sie sofort wieder. Sie hatte sich Candy Caine genannt. Caine wie cocaine – Kokain. Unter diesem Namen hatte man sie auf der Straße gekannt. Sybil Huffington hatte ihr vor rund einem Monat das Leben ausgehaucht. Er erkannte die engen schwarzen Hotpants aus Latex wieder und das schlauchförmige Oberteil, in dem er sie begraben hatte.
Obwohl noch ein Großteil ihres Fleischs an den Knochen hing, musste ihr unter der Erde irgendein Wühltier die Augen weggefressen haben. Trotzdem gelang es ihr, ihn aus leeren Höhlen zu fixieren, während sie den Rest ihres Körpers aus dem Grab hievte. Sie öffnete ihren Mund und spuckte Dreck aus, während sie auf ihn zutaumelte. Mit Grausen entdeckte er, dass ihre Zähne in glänzender Verfassung zu sein schienen. Was war er doch für ein Glückspilz! Ausgerechnet die weltweit einzige Bordsteinschwalbe mit perfektem Hollywoodgebiss hatte es sich den Kopf gesetzt, ihn zu verschlingen.
Durch das entsetzliche Schreckgespenst von Candys unwahrscheinlicher Wiederbelebung abgelenkt, hatte er einen Moment lang die Bedrohung, die sich in seinem Rücken näherte, völlig verdrängt.
Anna Kincaid packte seinen Arm und schloss ihren Mund um den besonders fleischigen Teil oberhalb des Ellenbogens. Er schrie erneut auf und versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen. Sein Fleisch dehnte sich wie Kaugummi, Muskel und Sehnen rissen, als eine frische Eruption hellroten Bluts Annas Gesicht besprenkelte. Ihr Kopf ruckte zur Seite und sie riss einen großen Brocken aus Everetts Fleisch. Er brüllte und fiel von ihr weg, während sie sich über ihr schmackhaftes neues Häppchen hermachte.
Dann stürzte sich Candy auf ihn und er schrie zum letzten Mal.
Der Gestank von verrottendem Fleisch füllte seine Nasenhöhlen, als Candys forschender Mund seine Kehle entdeckte und sie mit roher Gewalt herausriss. Die Zombies vertilgten den Rest seines Körpers, solange er noch warm war. Während sie sich über ihn hermachten, schaufelten sich zwei weitere Zombies – beide deutlich verrotteter als Candy – aus ihren Gräbern. Wenig später torkelten die toten Mädchen aus einem Instinkt heraus, den sie selbst dann nicht begriffen hätten, wenn sie noch in der Lage gewesen wären, darüber nachzudenken, als lose Gruppe aus der Lichtung heraus.
Direkt auf die MUSI zu.
Kurz darauf richteten sich die Überbleibsel von Everett auf und folgten ihnen.




6: Exploitation
(Video Nasty; Hörspiel-Remake des italienischen Trash-Klassikers Zombie Holocaust von Jörg Buttgereit)
Obwohl sie eine eigene Villa in einem noblen Wohnviertel in der Nachbarschaft angemietet hatte, verbrachte Sybil Huffington den Großteil ihrer Freizeit in dem großzügigen Apartment, das an ihr MUSI-Büro angrenzte. Das Haus sollte lediglich den Schein wahren. Sie bekleidete eine Respektposition in der Gesellschaft. Entsprechend wurden gewisse Dinge von ihr erwartet. Nicht nur das Haus. Als Frau mit ihrer Stellung in der konservativen christlichen Gemeinschaft musste sie natürlich auch einen Ehemann haben, idealerweise einen wohlhabenden.
Sybil Huffington wollte keinen Ehemann.
Nicht einmal einen Geliebten.
Sie hatte zehn Jahre lang eine Scheinehe durchgehalten. Niemals wieder, schwor sie sich hinterher. Als sie endlich in der Lage war, sich selbst gegenüber ihre wahren Neigungen ehrlich einzugestehen, war sie bereits zu tief in die Welt des christlichen Aktivismus eingedrungen. Es gab keine Möglichkeit, noch einmal von vorne anzufangen als ... ja, als was auch? Als Führerin der Lesbenbewegung?
Absurd. Unmöglich.
Sie steckte fest.
Sie hatte sich schon vor Jahren damit abgefunden. Aber eine von Sybils Stärken war seit jeher ihre Fähigkeit zur Problemlösung gewesen. Sie brauchte einfach nur ein Ventil – eine diskrete Möglichkeit, um ihren wahren Bedürfnissen nachzugehen, während sie ihre öffentliche Fassade als vorbildliche Konservative aufrechterhielt. Deshalb hatte sie auch den Ex-Häftling angestellt. Ihre sexuellen Abenteuer mit den Huren, die er für sie auftrieb, hatten sie anfänglich extrem erregt. 
Es war eine doppelte Faszination für sie; neben der lange vermissten körperlichen Befreiung gab es ihr auch einen perversen psychologischen Kick, mit Frauen intim zu werden, die gesellschaftlich so weit unter ihr angesiedelt waren. Sie mischte sich quasi unter das gemeine Volk und war ihnen in jeglicher Hinsicht überlegen. Reicher, hübscher und cleverer als alle zusammen. Und doch hatte sie die Frauen dafür bezahlt, ihr körperliche Lust zu verschaffen. Das Erstaunlichste war, dass die Huren nahezu alles mit sich anstellen ließen, solange sie gut genug dafür bezahlte. Sie kam auf den Geschmack, ein bisschen ruppiger mit ihnen umzugehen, sie fast schon zu quälen.
Sie kam ein bisschen zu sehr auf den Geschmack, wie sich herausstellte.
Der erste Tod brachte sie aus dem Konzept und hätte ihr beinahe das Genick gebrochen. Sie dachte sogar kurz darüber nach, den Notruf zu wählen. Aber die Erwartung des Skandals, den das zwangsläufig nach sich ziehen würde, wischte alle moralischen Bedenken vom Tisch. Also ließ sie Quigley antanzen und wurde sich mit ihm schnell einig. Er erhielt einen satten Bonus auf seiner nächsten Gehaltsabrechnung. Wochen vergingen. Dann Monate. Schließlich wurde ihr klar, dass sie mit dem Mord an der Hure davonkam. Er würde keine unangenehmen Konsequenzen nach sich ziehen.
Schließlich wurde das Verlangen, den Kick ein weiteres Mal zu erleben, zu stark. Quigley lieferte ihr eine andere Hure, mit der sie fast so brutal umging wie mit der anderen, die sie umgebracht hatte. Die Erfahrung ließ sie mutiger werden und weckte in ihr das Verlangen nach stärkerem Nervenkitzel. Also begann sie vorsichtig auszuloten, welche Mädchen an der MUSI möglicherweise für gewisse Dienste zur Verfügung standen. 
Sie musste nicht lange suchen. Die Freiwilligen mussten gar nicht großartig bestochen werden. Natürlich ging damit ein höheres Risiko einher. Die Eltern dieser Kinder ließen es sich einiges kosten, ihre Kinder auf den rechten Pfad der Moral zurückzubringen. Jeder Hinweis auf ungebührliches Verhalten würde ihr Imperium zum Einsturz bringen. Aber Sybil tat es trotzdem. Und sie packte die MUSI-Mädels genauso grob an wie die Prostituierten. Es war völlig verrückt. Sie wusste das. Aber die größere Gefahr, dass alles aufflog, machte die Angelegenheit weitaus aufregender. Sie fragte sich manchmal, ob ein Teil von ihr sich nicht sogar wünschte, dass etwas schiefging. Auf jeden Fall reizte sie die Grenzen mehr denn je aus. Inzwischen waren schon zwei Schülerinnen der MUSI tot.
Apropos ...
Sybil schaltete den Fernseher in ihrem Wohnzimmer ein und schob die Videokassette in den VHS-Rekorder. Das Band war neu und mit den handgeschriebenen Worten MÄDCHEN 4 beschriftet. Ihre wahrlich nicht besonders subtile Umschreibung für das vierte Opfer. Natürlich schnitt sie sämtliche Sitzungen sowohl mit den Huren als auch mit den MUSI-Studentinnen auf Video mit. Die eigentlichen körperlichen Erlebnisse waren am intensivsten, aber die Möglichkeit, sie mit dem modernen Wunder der VHS-Kassette immer wieder nachzuerleben, kamen dem schon ziemlich nahe.
Sie machte es sich auf dem Ledersofa bequem und öffnete ihren Bademantel. Zunächst war auf dem Bildschirm nur Rauschen zu sehen, aber schnell machte es einer Aufnahme ihres Schreibtischs im Büro Platz. Zu sehen war, wie sie hinter dem Tisch saß und vorgab, eine Akte zu lesen. Sie griff zur Fernbedienung und spulte die langweiligen Passagen vor. Als Anna Kincaid aufstand und zu ihr trat, drückte sie wieder auf Play. Sie legte die Steuerung zur Seite und schob eine Hand zwischen ihre Beine, spürte, dass sie bereits feucht war. Ihr Atem ging stockender, als sie sich selbst dabei beobachtete, wie sie aufstand und den Saum von Annas Rock anhob.
Dann klingelte das Telefon.
»Shit!«
Der Apparat stand auf einem Beistelltisch zu ihrer Linken. Sie funkelte den Störenfried an, während er erneut klingelte. Dann noch einmal. Noch einer und ihr Anrufbeantworter würde anspringen. Das wäre ihr eigentlich am liebsten gewesen. Aber wenn sie richtig vermutete, wer da gerade anrief ...
Sie schnappte den Hörer und bellte hinein: »Was?«
Ein männliches Lachen, gelassen und völlig entspannt. Hinterlistig. Sybil hätte kotzen können. »Sybil, Liebling, habe ich dich in einem unpassenden Moment erwischt?«
Sie unterdrückte ein Ächzen.
Es war Mark Cheney, einer der Dozenten, die sie beschäftigte.
»Ich habe zu tun, Mark. Was willst du?«
Er kicherte. »Oh, ich glaube, das kannst du dir denken.«
Fuck.
Dieser Mann machte ihr das Leben zur Hölle. Vor knapp einem Monat war er eines Tages kurz vor Feierabend in ihr Büro marschiert und hatte sie in Gesellschaft einer der Nutten angetroffen. Noch war nichts Verfängliches passiert. Die Frau saß einfach nur auf einem Stuhl gegenüber des Schreibtischs aus massiver Eiche. Aber allein die Gegenwart der Prostituierten hatte als Beweis ausgereicht, dass etwas Ungehöriges geschah.
Sie war an diesem Tag ungeduldiger und geiler als sonst gewesen. Mit einem Grad an Heimlichkeit, der einem Commander der Special Forces gut zu Gesicht gestanden hätte, war es Quigley gelungen, die Frau noch vor der letzten Unterrichtsstunde in ihr Büro zu schmuggeln. In ihrer Gier, es besorgt zu bekommen, hatte sie allerdings versäumt, die äußere Tür zum Büro abzuschließen. Cheney hatte zwar eine Grenze überschritten, als er ohne anzuklopfen in ihr Büro gekommen war, aber letztlich war sie allein schuld an dem Schlamassel. Sie hätte abschließen müssen. Daran gab es nichts zu rütteln.
Bislang hatte sie Glück gehabt. Cheney hatte niemandem von dem Vorfall erzählt. Und er hatte geschworen, die Klappe zu halten – sofern der Preis stimmte. 
Und er war ein gieriger Bastard.
Er hatte nicht nur eine saftige Gehaltserhöhung bekommen, sondern ihr auch eine Kürzung seines Unterrichtspensums abgerungen.
Außerdem durfte er frei über einen Firmenwagen verfügen und durfte sich an Sybil Huffingtons Körper gütlich tun, wann immer er das Bedürfnis verspürte.
Sybil seufzte. »Ich bin müde, Mark. Es war wirklich ein langer Tag.«
Cheney ließ ein vernehmliches Tse-tse-tse hören. »Dann wirst du wohl noch ein paar Überstunden dranhängen müssen. Ich will die üblichen Sachen mit dir anstellen, Sybil. Aber außerdem, ob du es glaubst oder nicht, will ich auch noch etwas Berufliches mit dir besprechen.«
Ein missbilligender Ausdruck stahl sich auf Sybils Gesicht. »Ach?«
»Es geht um eine der Schülerinnen, eine gewisse Melissa Campbell.«
Sybils Augenbrauen zogen sich zusammen, während ihr Gedächtnis versuchte, den Namen mit einem Gesicht zu verbinden. Und dann wusste sie Bescheid. Melissa Campbell war eine niedliche kleine Blondine aus irgendeiner Stadt im Nirgendwo, die aus den üblichen Gründen zur MUSI geschickt worden war. Sybil konnte sich an nichts Ungewöhnliches in der Akte des Mädchens erinnern.
»Was ist mit ihr?«
»Oh ... nun, also ...«
Es war untypisch für Mark, so stockend zu sprechen. Er kam gerne direkt auf den Punkt. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Sybil drückte die Pause-Taste auf der Fernbedienung und legte sie zur Seite. »Raus mit der Sprache.«
Cheney räusperte sich und sagte: »Naja ... wie du vielleicht weißt, ist sie eine meiner Schülerinnen. Vor Kurzem benahm sie sich während eines Vortrags daneben und ich zitierte sie in mein Büro. Und ... nun ...« Er seufzte wieder. Es schien ihm wirklich schwerzufallen, darüber zu reden. Ein Lächeln stahl sich in Sybils Gesicht. Sie genoss das Unbehagen ihres Peinigers. »Ich fürchte, ich habe es mit dem Austeilen von Disziplin diesmal ein kleines bisschen übertrieben.«
Sybils Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Die Eltern mussten für alle Schüler der MUSI eine Verzichtserklärung unterschreiben, die körperliche Züchtigung ausdrücklich erlaubte. Schläge mit Schaufeln waren in der Anstalt beinahe an der Tagesordnung. Da Mark sich trotzdem Sorgen machte, musste etwas wirklich Schwerwiegendes passiert sein.
»Erzähl mir besser die ganze Geschichte.«
Damit war der Bann gebrochen. Cheneys Bericht von dem Vorfall mit Melissa Campbell sprudelte regelrecht aus ihm heraus. Es war mindestens so grausam, wie sie gehofft hatte. Nicht so verdorben wie ihre eigenen Eskapaden zwar, aber trotzdem äußerst schockierend. Im Normalfall hätte es das Ende seiner Karriere im Umerziehungsgeschäft bedeutet. Er wäre dafür sogar im Gefängnis gelandet, wenn es jemals jemand erfahren hätte.
»Deshalb muss ich dich heute Abend unbedingt sehen. Du musst mir helfen, einen Plan zu schmieden, was ich jetzt am besten mache.«
Sybils Augen funkelten vor Häme. Mark wäre zusammengezuckt, hätte er sie in diesem Moment gesehen. »Natürlich, mein Lieber. Ich werde dem Wachposten Bescheid sagen, damit er weiß, dass du kommst.«
»Danke, Sybil. Ach ja, äh ...« Er lachte erneut und das aalglatte, schmierige Selbstvertrauen, das er zuvor ausgestrahlt hatte, kehrte zurück. »Wehe, du trägst auch nur einen einzigen Fetzen Kleidung am Leib, wenn ich gleich komme. Ich will einiges mit dir anstellen, bevor wir uns weiter über diese schreckliche Göre unterhalten.« 
Sybils Grinsen gefror. Sie rang sich ein Lachen ab. »Natürlich, mein Lieber.«
Sie legte das Telefon auf und griff wieder nach der Fernbedienung, spulte bis zu der Stelle vor, wo sie auf Anna Kincaid auf dem Bärenfell hockte. Sie waren beide nackt und ihre Körper glänzten vor Schweiß. Mark würde erst in knapp einer Viertelstunde hier sein. Sybil wusste, dass sie ein wenig Stimulation gebrauchen konnte, ehe er eintraf, sonst würde sie ihm keinen Orgasmus vorspielen können.
Sie drückte die Wiedergabetaste.
Sah zu, wie sie das Leben aus einem anderen menschlichen Wesen herausquetschte.
Dann spulte sie zurück und schaute sich die Szene noch einmal an.




7: Gefängnisausbruch
(Jailbreak; Thin Lizzy, 1976)
Melissa Campbell wartete, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Zimmergenossin eingeschlafen war. Dann schob sie die Decke zur Seite, unter der sie nach wie vor vollständig angezogen war, griff unter das Bett, um die Tasche hervorzuholen, die sie dort deponiert hatte, und schlich sich vorsichtig durchs Zimmer. Als sie die Tür erreichte, drückte sie auf einen Knopf an ihrer Digitaluhr. Das LED-Display leuchtete auf und verriet ihr die Zeit: 21:59 Uhr.
Puh, knapp war gar kein Ausdruck.
Sie verharrte noch eine Minute lang im Dunkeln. Um Punkt zehn pochte sie vorsichtig gegen die Tür und hielt den Atem an. Ein langer Moment verstrich. Er dehnte sich zu einer vollen Minute aus. Sie legte eine Hand auf den Mund, um ein Wimmern zu ersticken. Dann drückte sie wieder auf den Knopf.
22:01.
Sie wusste, dass es noch keinen Grund gab, in Panik zu verfallen. Sie hatten sich auf Punkt 22 Uhr geeinigt. Sogar ihre Uhren vorher synchronisiert wie Spione in den alten Kriegsfilmen. Aber es gab viele Gründe, weshalb er sich verspäten konnte. Also würde sie ihm noch ein bisschen Spielraum geben, vielleicht sogar eine volle Viertelstunde. Danach musste sie davon ausgehen, dass etwas Unvorhergesehenes ihre Pläne vereitelt hatte.
Ein weiterer Blick auf die Uhr.
Aus 22:02 wurde 22:03.
Sie presste ihr Ohr an das Holz und strengte sich an, etwas zu hören, irgendetwas. Aber im Gang dahinter blieb es totenstill wie in einer Gruft. Melissa sackte gegen den Türrahmen und kämpfte massiv gegen ein aufkeimendes Schluchzen an. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie heute Nacht von diesem schrecklichen Ort entkommen würde. Morgen stand ein weiterer von Mr. Cheneys Vorträgen auf ihrem Lehrplan. Die plötzlich sehr real erscheinende Möglichkeit, seine Gegenwart noch einmal ertragen zu müssen, erfüllte sie mit Grausen.
Sie war so dumm gewesen, während einer seiner lächerlichen Reden über die zerstörerische Wirkung von Heavy-Metal-Musik auf das spirituelle Leben die Klappe aufzureißen. Widerworte waren an der MUSI unter keinen Umständen erlaubt. Aber körperliche Züchtigung war erlaubt, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie beim geringsten Fall von Ungehorsam und Aufmüpfigkeit angewandt wurde. Nachdem sie Mr. Cheney und seine Kollegen an der MUSI als »Gedankenpolizei« bezeichnete, hatte sie mit einer kräftigen Tracht Prügel gerechnet.
Sie war allerdings nicht dafür gewappnet gewesen, was sich in Cheneys Büro dann tatsächlich abgespielt hatte. Es hatte wie üblich damit angefangen, dass er sie aufforderte, sich über den Schreibtisch zu beugen und mit den Händen an der Kante festzuhalten. Da sie keine Wahl hatte, gehorchte sie. Er ließ sich dann viel Zeit, zur Sache zu kommen, und hielt ihr erst mal eine Ansprache, wie wichtig es sei, dass sie auf den wahren und tugendhaften Pfad zurückfinde. Ihre Seele schwebe in Gefahr, textete er sie zu. Satan halte sie bereits fest in seinen Klauen. Falls sie sich weiterhin weigere, das Böse in jeglicher Gestalt zurückzuweisen – er führte liberale Denkweisen im Allgemeinen und den negativen Einfluss von Heavy Metal im Besonderen an –, würde sie in der Hölle landen und Qualen jenseits ihres Vorstellungsvermögens bis in alle Ewigkeit erleiden müssen.
Irgendwann hörte er lange genug damit auf, sie mit Scheiße vollzulabern, um ein Fach in seinem Schreibtisch aufzuschließen und ein langes, hölzernes Paddel daraus hervorzuholen, in das zahlreiche Löcher gebohrt waren. Dann brachte er sich hinter ihr in Position und platzierte das Paddel flach auf ihrem Hintern, wo er es zunächst einmal verharren ließ.
»Kommt irgendetwas davon bei dir an, junge Dame?«, fragte er mit einer plötzlich sehr heiser gewordenen Stimme. »Bist du bereit, Jesus Christus als deinen Herrn und Erlöser anzuerkennen?«
Und sie konnte sich einfach nicht helfen, aber die Wörter drängten sich zu schnell in ihren Mund, um sie zu unterdrücken: »Ach, zieh einfach nur dein Ding durch, Krötenmann!«
Als »Krötenmann« wurde Mr. Cheney von vielen MUSI-Studenten in privaten Gesprächen bezeichnet. Die Bezeichnung war aber auch zu passend. Er war klein und breit um die Hüften, sein Kinn glich einem teigigen Beutel und die übertrieben rosafarbenen Lippen ließen ihn aussehen wie ... nun, wie eine Kröte eben.
Kochend vor Wut knirschte er durch seine Zähne: »Was ... hast ... du ... gesagt?«
In solchen Momenten fühlte sie sich, als würde sie sich nur noch mit den Fingerspitzen am Rand einer hohen Felswand festklammern. Einfach loszulassen wäre das Beste gewesen. Sie teilte erneut aus. »Du hast mich schon richtig verstanden, Krötenmann!« Sie blickte über ihre Schulter und sah, dass sich sein feistes Gesicht puterrot gefärbt hatte. »Ich gebe einen Scheiß auf den Mist, den ihr hier verzapft. Du hast schon recht. Satan hält mich in seinen großen roten Klauen und ich find’s verdammt noch mal geil. Ich kann’s kaum abwarten, ihm in der Hölle seinen fetten roten Schwanz zu lutschen.«
Rückblickend konnte sie kaum glauben, was sie ihm so alles um die Ohren geknallt hatte. Sie hätte wissen müssen, dass sie zu weit ging. Aber trotzdem ließ sich nicht erahnen, was dann passierte.
Er holte mit dem Paddel aus und schwang es mit aller Wucht, zu der er fähig war. Der Schwung ließ sie gegen die Tischplatte knallen. Dann schlug er noch mal. Und noch mal. So brutal hatte sie noch nie jemand verprügelt. Immer und immer wieder. Es tat weh. Oh verdammt, hatte es wehgetan. Er brüllte sie zornig an, die schlimmsten Schimpfwörter, die sie jemals gehört hatte, sprudelten aus seinem Mund hervor. Einem vermeintlich ehrbaren Mann wie ihm hätte sie solch ein Vokabular gar nicht zugetraut. 
Als Nächstes hörte sie, wie das Paddel auf den Boden knallte. Dann spürte sie sein Gewicht auf sich. Er presste sie gegen den Schreibtisch und nahm ihr fast die Luft. Der Druck seines Ständers ließ ihr spontan die Galle in die Kehle steigen. Sie bettelte ihn an, damit aufzuhören, aber er ignorierte sie. Er hob ihren Rock und zog ihr den Slip aus. Dann ließ er selbst die Hose runter und drang in sie ein, vergewaltigte sie mitten in seinem Büro, der verdammte Hurensohn. Dabei drückte er seine fleischige Hand auf ihren Mund, um ihre Schreie zum Verstummen zu bringen. Sie war noch Jungfrau. Es floss Blut. Es war eine schwitzige, widerliche Angelegenheit und das Schlimmste, was ihr je passiert war. Das Schlimmste, was ihr je passieren konnte. Hinterher wäre sie am liebsten auf der Stelle tot umgefallen.
»Du darfst niemals mit jemandem darüber sprechen«, bedrängte er sie. »Niemals. Wenn du das machst, werde ich jemanden anheuern, der dich umbringt.«
Sie glaubte ihm und gab ihm das Versprechen, das er hören wollte. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und begann, ihre Flucht zu planen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, auch nur einen weiteren Tag hierzubleiben, erst recht nicht bis zum Ende des Schuljahrs. In dieser Nacht gelang ihr der tränenreiche Anruf bei Wayne. Am nächsten Morgen wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler gewesen war. Wayne konnte ihr nicht helfen. Er war nur ein unreifer Junge, genauso machtlos wie sie. Sie musste es selbst in die Hand nehmen.
Vielleicht mit ein bisschen Hilfe.
Sie drückte wieder den Knopf an der Armbanduhr.
22:07.
Sie seufzte.
Und dann hörte sie ein extrem leises Geräusch auf der anderen Seite der Tür. Es klang nach Schritten auf dem gekachelten Boden. Ein leichtes, vorsichtiges Geräusch. Dann verstummte es und sie hörte jemanden atmen. Sie ballte ihre rechte Hand zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken.
Dann klopfte sie ganz sachte dreimal gegen die Tür.
Das Signal, auf das sie sich verständigt hatten.
Sie blickte nach unten und sah, wie sich der silberne Türknauf zu drehen begann. Es folgte ein kurzes metallisches Klicken und die Tür begann nach innen zu schwingen und schickte das gedämpfte Licht aus dem Flur ins Zimmer. Als Nächstes sah sie ihm in die Augen und Freudentränen strömten über ihre Wangen. Sie stürzte durch die Tür und schlang ihre Arme um ihn, vergrub ihr klatschnasses Gesicht an seiner Schulter.
David Heinrich, ein schwuler Punk aus Chicago, erwiderte die Umarmung und flüsterte ihr ins Ohr: »Psst, Mädchen. Lass uns keine Zeit verlieren.«
Sie löste sich aus der Umarmung und sah immer noch lächelnd zu ihm auf. »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Wie ich sehe, hast du den Schlüssel.«
David grinste und hielt ihr demonstrativ den silbernen Bart entgegen, mit dem er das Zimmer aufgeschlossen hatte. Dann schloss er seine Hand darum und sagte: »Mr. Klemmschwester war ganz schön abgelenkt, als ich ihm heute Nachmittag in der Besenkammer einen geblasen habe.«
Mr. Klemmschwester war Davids Spitzname für Henry Wilkins, einen Wachmann, der an der MUSI häufig die Tagschicht übernahm.
Melissa hängte sich den Trageriemen ihrer Tasche über die Schulter. »Gut für uns. Kommen wir damit auch hinten raus?«
David zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß gar nicht, ob das noch nötig ist.« Er legte seinen Arm um sie und schob sie von der offenen Tür weg. »Genug geplaudert. Gehen wir.«
Melissa nickte. Davon musste er sie nun wirklich nicht überzeugen. Sie wollte gerade nach dem Türknauf greifen, als drinnen plötzlich eine Lampe eingeschaltet wurde.
»Hey!« Das war die Stimme von Lindy Wallace, ihrer Zimmergenossin. »Melissa, was ist hier los?«
Melissa stöhnte. Ihr Traum einer unbehelligten Flucht zerplatzte wie eine Seifenblase.
Lindys Stimme dröhnte so laut, dass sie jemand hören würde. Jemand kommen würde.
Lindy saß aufrecht im Bett, ihr Arm war in Richtung der Lampe, die auf dem Nachttisch neben ihr stand, ausgestreckt. Ihre Augen wirkten verschlafen und sie trug ihren Pyjama. Sie hüpfte aus dem Bett und schlurfte zu ihnen rüber. Melissa blieb wie angewurzelt stehen, während das Mädchen näher kam, zu keiner Reaktion fähig, vor lauter Panik wie gelähmt. Lindy steckte ihren Kopf in den Flur, gaffte David, der ihr einen wütenden Blick schenkte, kurz an, und musterte Melissa dann ungläubig.
»Heilige Scheiße. Sag bloß, ihr haut ab?«
Melissa entfuhr ein Seufzen. Es machte keinen Sinn, alles abzustreiten. »Das wollten wir. Jedenfalls bevor du deine große Klappe aufgerissen hast.«
Sie spähte in den Gang hinein. Immer noch verlassen. Aber früher oder später würde jemand auftauchen.
Dann überraschte Lindy sie. »Lasst mich mitkommen!«
Melissa blinzelte. »Ähm ...«
»Fuck.« David lud das Wort mit so viel Verachtung auf, dass beide Mädchen zusammenzuckten. Er schnappte sich Melissa und schob sie in das Zimmer hinein. Dann schloss er die Tür fast vollständig, ließ sie nur einen Spaltbreit offen stehen. Mit einem spöttischen Lächeln wies er Lindy an: »Zieh dir mal ein paar Klamotten an, Kleine.«
»Jaaaa!« Lindy hüpfte auf und ab wie eine Idiotin. 
Melissa hätte ihr am liebsten eine gescheuert.
Aber sie erlebte eine weitere Überraschung, als das andere Mädchen in Windeseile der Aufforderung Folge leistete. Sie stöberte in den Schubladen ihrer Kommode herum und war in knapp einer Minute vollständig angezogen.
David öffnete die Tür wieder und schielte um die Ecken, um sich zu vergewissern, dass die Luft noch rein war.
Das war sie.
Dann verließen sie in Reih und Glied den Raum. David schloss die Tür hinter ihnen. Sie hasteten den verlassenen Gang entlang, trampelten durchs Treppenhaus nach unten und hatten binnen kürzester Zeit das Erdgeschoss erreicht. Melissa war es fast nicht geheuer, wie reibungslos sich ihr Auszug aus dem Gebäude bis zu diesem Zeitpunkt gestaltet hatte.
Dann erreichten sie einen Hintereingang, vor dem sie kurz innehielten, während David einen schnellen Blick durch das mattierte Guckfenster warf. 
Er runzelte die Stirn. »Hmm. Das ist schräg.«
Melissa drängte ihn zur Seite und sah selbst nach. Ihr Mund klappte auf. Sie brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was sie da sah. Selbst dann konnte sie sich noch keinen Reim darauf machen.
Sie starrte David an. »Was zum Teufel geht da draußen vor?«
David schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung. Jedenfalls sehen sie alle ziemlich abgefuckt aus.«




8: Im Weg
(Something in the Way; Nirvana, 1991)
Der Regen hatte etwas nachgelassen, als sich das MUSI-Gebäude wieder in ihr Blickfeld schob. Die Lichtblitze und Donnerschläge waren deutlich seltener geworden. Auf der Fahrt zurück zur Anstalt hatte sie eine Pechsträhne heimgesucht. Ein brandneuer Cadillac war bereits kurz hinter dem Parkplatz aus einer Seitenstraße vor ihnen eingebogen und hatte den gesamten Rückweg etwa 15 Meilen unterhalb des Tempolimits vor ihnen geklebt, während beide Fahrzeuge träge die kurvenreiche Landstraße entlangzuckelten. Wayne tobte vor Wut und schleuderte verbale Blitze auf den Caddy-Fahrer. Natürlich erschien es sinnvoll, bei Sturm und Dunkelheit einen gewissen Grad an Vorsicht walten zu lassen, aber dieser Mann trieb die Vorsicht wirklich auf die Spitze. Das Wetter wurde besser und weit und breit waren keine anderen Autos auf der Straße unterwegs.
Es war zum Verrücktwerden.
Obwohl er versucht gewesen war, den Caddy zu überholen, hatte Wayne sich schließlich zur Vorsicht gemahnt. Es war nicht sinnvoll, wenn man sich von seiner Frustration leiten ließ. Es war immer noch ziemlich nass auf den Straßen. Er wollte nicht in die Böschung rutschen, während Melissa vergeblich auf ihn wartete. Als das ungleiche Duo um eine Ecke bog und das MUSI-Gebäude vor ihnen auftauchte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Endlich.«
Steve schaltete das Radio ab und zündete die Kippe an, die er gerade in seinen Mundwinkel bugsiert hatte. »Weißt du, was deine Karre braucht, Bruder? Raketenwerfer an beiden Seiten. Du weißt schon, wie diese kranke Scheiße in den James-Bond-Filmen.«
Wayne grunzte. »Stimmt. Das wär’s gewesen.«
Der linke Blinker des Cadillac flackerte auf und schickte seinen roten Pulsschlag in die Dunkelheit.
Steve ließ sein Zippo zuschnappen und versenkte es in der Brusttasche seiner Jeansjacke. »Verdammter Mist. Guck mal, wo der Trödler vom Dienst hinwill.«
Wayne legte eine Hand auf die Gangschaltung. Sein Herz galoppierte. Was er jetzt tun würde, war nicht nur unvernünftig, sondern auch hochgradig illegal. Wenn er das durchzog, dann gab es kein Zurück mehr. Er konnte dafür ins Gefängnis wandern. Es machte ihm Angst, über die Konsequenzen seines Handelns nachzudenken.
Scheiß drauf.
»Halt dich gut fest.«
Steve sah ihn fragend hinter seiner Zigarette an. »Was hast du ... ach ... du liebe Scheiße.«
Er zog hastig am Gurt, während Wayne den Gang wechselte und das Gaspedal des Cherokee bis zum Anschlag durchtrat. Der Jeep schoss nach vorne, das Heck riss aufgrund der glatten Straße kurz aus, dann beschleunigte er massiv und hielt direkt auf den noch immer langsamer werdenden Cadillac zu.
Es gab einen gewaltigen Aufprall und die Körper der Jungs wurden aus ihren Sitzen gerissen. Steves Zigarette flog ihm in hohem Bogen aus dem Mund und er schrie auf. Der Fahrer des Cadillac verlor für eine stürmische Sekunde die Kontrolle über sein Fahrzeug und brach über die doppelt durchgezogene gelbe Linie aus. Wayne schaltete einen Gang runter und wich aus, als der Cadillac seinen Weg auf die gekennzeichnete Fahrbahn zurückfand und dann auf den Seitenstreifen rollte. Wayne bremste ab und parkte direkt dahinter.
Die Fahrertür des Cadillac öffnete sich schwungvoll und ein fetter Kerl in einem billigen braunen Anzug hievte sich ins Freie. Der Mann war glatzköpfig und hatte ein aufgedunsenes, rosiges Gesicht. Er sah ein bisschen wie eine menschliche Kröte aus. Er lief mit geballter Faust auf den Cherokee zu. Sein Mund bewegte sich, während er Unflätigkeiten schrie, die der wirbelnde Wind gnädig verschluckte.
Wayne kurbelte sein Fenster herunter und sofort machte es sich das Puddinggesicht in der Öffnung bequem. »Ihr gottverdammten, unvernünftigen Punks. Seht euch nur an, was ihr bei meinem wunderschönen Auto angerichtet habt.« Er wies mit der Hand auf den Cadillac. Wayne warf einen Blick darauf. Die hintere Stoßstange war ziemlich heftig verbeult, aber er bezweifelte, dass es mehr war als eine kleine kosmetische Beeinträchtigung.
Wayne zuckte mit den Schultern und lächelte. »Tut mir leid, Kumpel.«
Der fette Kerl geriet in Rage. »Dir ... dir ... tut es leid? Das ist alles? Du wertloses, dummes Stück Scheiße. Ich habe genau gesehen, dass du aus heiterem Himmel beschleunigt hast. Das hast du absichtlich gemacht. Du bist doch nicht ganz sauber.«
Wayne wurde unvermittelt ernst. »Du kannst mir bei etwas helfen, Kröte.«
Die Augen des Dicken weiteten sich und sein Gesicht nahm eine ungesunde, dunkelrote Färbung an. »W-WAAS?«
Steve wieherte vor Lachen. »Boah ... der Kerl kratzt uns noch mit ’nem Infarkt ab, wenn du nicht aufpasst, Bruder.«
»Scheiß auf die Vorsicht. Es wird Zeit, dass wir die Sache in die Hand nehmen.«
»TCB. Schon klar. Taking care of business. Seinfeld ist der King!«
Wayne griff nach dem 45er-Colt in seinem Schoß und richtete die Mündung auf die Nase des Mannes.
»Wie ich schon sagte, du wirst uns bei einer Sache helfen. Du bist doch Lehrer oder so was Ähnliches in dem Laden dort, oder? Na, dann wirst du uns helfen, dort reinzukommen.«
Der Mann bewegte die Lippen, aber kein Wort drang nach außen. Dann rollten seine Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und er fiel mit einem lauten, dumpfen Schlag auf den harten Boden.
Wayne schüttelte den Kopf. »Lahmarsch.«
Dann öffnete er die Fahrertür und trat in den Regen hinaus.




9: Drecksarbeit für kleines Geld
(Dirty Deeds Done Dirt Cheap; AC/DC, 1976)
Neben der Tür befand sich ein riesiger Wäscheraum. In diesem Teil des Gebäudes spielte sich ein Großteil der Drecksarbeit hinter den Kulissen ab. Hier befanden sich auch die zentralen Wartungsanlagen, die Küche und ein schäbiger Pausenraum, in dem sich die schlecht bezahlten Lohnsklaven an billigen Fertiggerichten für die Mikrowelle oder Snacks aus dem Automaten gütlich taten. Die Lehrer und sogenannten spirituellen Berater wagten sich nur selten hier herunter. Deshalb war Melissa so schockiert, als sie plötzlich Sybil Huffingtons kultivierte Stimme aus dem hinteren Ende des Korridors, der sich zu ihrer Linken ausdehnte, hörte.
Ihr Kopf ruckte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie riss ihren Blick von den taumelnden Besoffenen draußen – zumindest nahm sie an, dass sie betrunken waren – los. Der Gang endete an einer Mauer und zweigte dort nach links ab. Miss Huffingtons Stimme kam jetzt näher, schien direkt hinter der Biegung zu stehen. Dann hörte sie einen Mann sprechen. Den Inhalt des Gesprächs bekam sie nicht mit, aber das spielte kaum eine Rolle. Jeden Moment würde die Oberhexe der MUSI in ihr Blickfeld treten und für sie und ihre Freunde wäre der Schlamassel perfekt.
Sie griff David an den Bizeps und zog ihn von der Tür weg. Sein Blick war nach wie vor auf die Betrunkenen im Freien gerichtet gewesen. Er drehte sich zu ihr um, Verwirrung zeichnete sich auf seinem kantigen Gesicht ab. Dann hörte er die Stimmen auch.
Er zog eine Grimasse. »Ach Mist.«
Lindy quietschte und rannte an Melissa vorbei in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Melissa folgte mit David im Schlepptau, aber sie fragte sich, ob es überhaupt etwas brachte. Es war dumm gewesen, die Flucht überhaupt zu versuchen. Es gab einfach zu viele Hindernisse und zu viele unvorhersehbare Komplikationen. Man würde sie erwischen und dann wäre sie erneut Mark Cheney ausgeliefert.
Nein.
Das konnte sie auf gar keinen Fall zulassen. Dann doch lieber sterben. Wenn dieser kranke Hurensohn es noch einmal wagen sollte, seinen winzigen Schwanz in ihrer Gegenwart auszupacken, konnte er sich darauf verlassen, dass sie ihn abreißen würde und ihm das verschrumpelte Ding zum Fressen vorsetzte.
Am Ende dieses Ausläufers des Gangs befand sich eine große Metalltür. Dahinter lag das Treppenhaus. Sie konnten auf diesem Weg zurückgehen und so schnell wieder auf dem Zimmer sein. Theoretisch jedenfalls. Es sah ganz danach aus, als hätte Lindy keine große Lust darauf. Gut für sie. Die Kleine mochte leicht neben der Spur sein, aber immerhin hatte sie Mumm. Sie folgten ihr durch einen offenen Torbogen in den winzigen Pausenraum. Er war ungefähr so groß wie eines der Klassenzimmer in der dritten Etage und wurde von mehreren kleinen Büffettischen und grauen Klappstühlen aus Metall dominiert. Drei Verkaufsautomaten waren an der hinteren Wand aufgestellt. Sie hätten sich allenfalls unter die kleinen Tische kauern können, aber jemand hätte schon blind sein müssen, um sie dort nicht sofort zu entdecken.
David fuhr sich mit der Hand durch sein welliges Haar. »Wir sind erledigt.«
»Vielleicht auch nicht.«
Melissa drückte sich eng an eine Ausdehnung der Mauer innerhalb des Torbogens und die anderen taten es ihr sofort gleich. Sie standen eine Weile völlig regungslos. Im Gang herrschte eine Zeit lang Stille, doch dann klackerten Absätze über den Kachelboden. Die Stimmen waren wieder zu hören, wobei es hauptsächlich Miss Huffington war, die sprach. Sie klang lebhaft an der Grenze zur Erregtheit und Melissa war sich nahezu sicher, dass man ihren Fluchtversuch bemerkt hatte. Aber als das Stimmgewirr näher kam – und man es deutlicher verstehen konnte –, wurde klar, dass die Wut der Schulleiterin auf etwas zurückzuführen war, das rein gar nichts mit ihnen zu tun hatte.
»Sie müssen dringend etwas gegen den Mann unternehmen, Gerald. Ich denke, ich bin verdammt großzügig.«
Dann sprach der Mann und zum ersten Mal war seine tiefe Stimme deutlich zu vernehmen. »Weiß nich. Ich kann den alten Bastard ja selbst nicht ausstehen, aber 2000 sind echt ’ne Beleidigung.«
Melissa runzelte die Stirn. Sie warf David einen Blick zu. Der zuckte nur die Achseln.
Die Schritte verhallten abrupt.
Melissa konnte ihre Neugier nicht länger bändigen.
Sie tat einen vorsichtigen Schritt zur Seite, drehte sich und lugte um die Ecke des Torbogens. Sie wusste, dass dadurch ihre Chancen, entdeckt zu werden, rapide anstiegen, aber irgendetwas in ihr verspürte das dringende Bedürfnis, herauszufinden, mit wem Miss Huffington sprach und was sie da gerade ausdiskutierten.
Der Wärter trug die übliche Uniform in Grau und Schwarz, aber Miss Huffington bot einen ungewohnten Anblick. Ihr Haar war völlig verwuschelt und sie schien sich in größter Eile angezogen zu haben. Sie wirkte wie eine Person, die gerade aus dem Bett gesprungen war, weil sie sich um einen Notfall kümmern musste. Und wenn man sich ihr generelles Verhalten ansah, dann schien das auch wirklich so zu sein.
»2000 Dollar sind eine Menge Geld, Gerald. Entweder nehmen Sie das Angebot an oder ich suche mir einen anderen, der das für mich erledigt.«
Der Wärter schnaubte. »Na klar. Sie sagten doch, er wäre jeden Moment hier. Haben doch gar keine Zeit, um jemand anders für die Drecksarbeit zu finden.«
Sybil Huffingtons geballte Fäuste zitterten. Sie schien das dringende Bedürfnis zu verspüren, dem Mann eine Tracht Prügel zu verpassen. »Hören Sie gut zu. Ich kann mir im Moment nicht mehr leisten. Wenn Sie noch einen weiteren Aufschlag haben wollen, sagen wir mal: weitere 2000, dann müssten Sie sich noch einen Monat gedulden.«
»Erzählen Sie mir nix. Ich weiß, dass Sie nicht knapp bei Kasse sind.«
Sybil entspannte ihre Hände und schien tief Luft zu holen. Sie atmete langsam aus und zwang sich ein dünnes Lächeln auf. »Also gut. Dann kümmere ich mich eben selbst darum. Ich werde seinen wertlosen Kadaver sogar höchstpersönlich in den Wald schleifen und ihn dort vergraben.«
Der Mann lachte. »Aber sicher doch. Bei diesem Wetter? Sie? Das glauben Sie ja selbst nicht. Hören Sie zu ... es gäbe da noch eine, äh ... Sache, ... die Sie für mich tun könnten, damit ich mich, nun ... auf den Deal einlasse.« Er lachte wieder, aber diesmal war der nervöse Unterton kaum zu überhören. »Eine Bezahlung in Naturalien sozusagen.«
Sybils Lächeln verschwand, aber sie bewegte sich langsam auf ihn zu. »Ja?«
Der Wächter hustete und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war jetzt definitiv hochgradig nervös. »Na ja, also, wissen Sie ... ich finde Sie schon ziemlich scharf und, äh ... na ja ...«
Sie kam noch etwas näher. »Ich verstehe. Nachvollziehbar.«
Dann ging sie auf die Knie und griff nach seinem Reißverschluss. Kurz drauf hatte sie ihn geöffnet und seinen sekündlich steifer werdenden Schwanz aus der Hose befreit. Sie sah zu ihm hoch. »Ist es das, was Sie sich vorgestellt haben?«
Ein sichtbares Schaudern durchströmte den gesamten Körper des Wächters. »J-ja ...«
Melissa beobachtete mit einer Mischung aus Abscheu und eigenartiger Faszination, wie der Ständer des Mannes im Mund der Direktorin verschwand. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie krallte sich an der Wand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Melissa fragte sich, was mit ihr los war. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie noch nie zwei Erwachsene direkt beim Sex beobachtet hatte. Das war ganz anders als in einem Film. Es gab weder anschwellende Musik noch geschickte Kamerafahrten. Nur diesen unverblümten animalischen Akt. Das Gesicht des Wachmanns verzerrte sich, als litte er große Schmerzen, aber die Geräusche, die er von sich gab, deuteten das genaue Gegenteil an. Kaum zwei Minuten, nachdem der Quickie begonnen hatte, war auch schon alles vorbei. Miss Huffington stand auf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, während der Aufseher ungeschickt seinen Hosenstall schloss.
Melissa stellte erstaunt fest, dass sie fast so sehr zitterte wie der Mann. Ihr war flau im Magen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Dann hatte sie eine Vision, ähnlich einer Szene aus einem allzu lebhaften Albtraum. Mit dem Unterschied, dass dieser Albtraum verdammt real war – eine Erinnerung, die sie am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte. Sie war über Mark Cheneys Schreibtisch gebeugt, während sein schwerer Körper sie nach unten drückte, und die massiven Holzbeine erzitterten jedes Mal, wenn er gegen sie stieß. Sie erinnerte sich an die schmucklose Wand hinter dem Schreibtisch, die nur vom Diplom irgendeiner Universität aus den Südstaaten und einem gerahmten Autogramm von Präsident Ronald Reagan geziert wurde. Sie würde Reagan nie wieder ansehen können, ohne an diese furchtbaren Momente in Cheneys Büro zu denken.
Miss Huffingtons Hand blitzte auf und versetzte der Wange des Manns einen Schlag. »Sie sind erbärmlich.«
Der Wärter rieb sich die Wange. Er sagte nichts.
»Ich gehe allerdings davon aus, dass wir uns jetzt handelseinig sind.«
Er nickte. »Jaja. Okay.«
»Gut. Erstatten Sie mir sofort Bericht, wenn Sie Cheney getötet und seine Leiche beseitigt haben.«
Melissa schluckte.
Heilige Scheiße!
Es hatte von Anfang an so geklungen, als würden die beiden über einen Auftragsmord reden, aber sie war davon ausgegangen, das Ganze einfach missverstanden zu haben. Irrtum, es ging wirklich darum, jemanden umzubringen. Und nicht nur das, es handelte sich dabei auch noch exakt um die Person auf der Welt, der sie den Tod wirklich wünschte.
Vielleicht war Miss Huffington doch gar nicht so übel.
Irgendetwas lenkte Miss Huffingtons Aufmerksamkeit auf das mattierte Guckfenster am Hintereingang. Die Schulleiterin zuckte zusammen und ging näher, um mit gereckter Hüfte durch die Scheibe zu spähen.
Dann fuhr ihr Kopf herum. »Wir haben Eindringlinge auf dem Gelände.«
Die Hand des Wärters bewegte sich zur Waffe, die im Halfter an seinem Gürtel steckte. »Ich werde sie abwimmeln.« 
Miss Huffington richtete sich auf. »Das wird nicht nötig sein. Die taumeln alle und können sich kaum aufrecht halten. Ich vertreibe das besoffene Gesindel selbst. Sie gehen zurück auf Ihren Posten und fangen Cheney ab. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Der Aufseher nickte, drehte sich um und eilte davon.
Miss Huffington drückte den metallischen Griff in der Mitte der Pforte herunter und trat ins Freie, nahm sich dann einen Moment Zeit, um mit einem bereitliegenden Ziegelstein zu verhindern, dass die Tür hinter ihr wieder ins Schloss fiel. Dann verschwand sie in der Dunkelheit dahinter. Sie hörten ihre strikte Stimme, als sie die Eindringlinge aufforderte, das Grundstück zu verlassen.
David lehnte sich ganz dicht zu Melissa herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Was ist da los? Warum ruft sie nicht einfach die Polizei, um sie abholen zu lassen?«
Melissa verharrte selbstsicher an den Torbogen gelehnt, wendete aber den Kopf, um David anzusehen. »Hast du nicht gehört? Sie wollen Mr. Cheney töten. Polizei ist das Allerletzte, was sie im Moment hier gebrauchen können.«
Lindy ließ ein verängstigtes leises Wimmern hören. Sie drängte sich an Melissa vorbei, um selbst einen Blick in den Gang zu erhaschen. »Das ist mir alles zu viel. Ich finde, wir sollten in unsere Zimmer zurück, solange wir noch eine Chance haben. Wenn sie uns finden und herauskriegen, dass wir alles mit angehört haben ...«
Lindys Stimme verebbte und sie wimmerte wieder.
Melissa sah sie an. Die Augen des Mädchens glänzten vor Tränen. So sehr sie sich wünschte, diesen Ort zu verlassen, musste sie doch zugeben, dass Lindys Idee unter den gegebenen Umständen vernünftig klang. Miss Huffington ließ Cheney aus dem Weg schaffen. Das würde die Sache für eine Weile deutlich erträglicher machen und ihr Zeit geben, einen effizienteren Fluchtplan auszuarbeiten.
Sie seufzte. »Okay. Du hast wahrscheinlich –«
Ein hoher, schriller Schrei schnitt ihr das Wort ab.
Lindy stieß ihrerseits ein entsetztes Kreischen aus und Melissas Kopf schnellte wieder zur offen stehenden Hintertür. Sie sah eine vage Andeutung von Bewegung in der Schwärze und trat vom Bogen weg in den Gang hinein.
David legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Melissa, nein! Was machst du denn?«
Melissa schob seine Hand weg.
Ein weiterer Schrei hallte durch die Nacht, diesmal deutlich näher. Dann kam Sybil Huffington ins Innere getaumelt und brach als zitterndes, wimmerndes Häufchen auf dem Kachelboden zusammen. Melissa ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und auf den Boden knallen. Sie machte ein paar zaghafte Schritte auf die gestürzte Schulleiterin zu. Das war hochgradig unvernünftig und sie sollte sich vor allem darum bemühen, ihre eigene Haut zu retten, aber sie konnte nicht anders. Die Frau steckte in Schwierigkeiten. Sie brauchte Hilfe. David und Lindy folgten ihr zögernd in den Korridor.
Sybil Huffington hob den Kopf und blinzelte sie verwirrt an. »Warum seid ihr Kinder denn nicht in euren Zimmern?«
Melissas Mund öffnete sich. Ihr Kiefer bewegte sich, aber sie blieb stumm.
»Ist ja auch egal. Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«
Sybil kniete sich hin und Melissa sah, dass die Bluse der Frau an der Vorderseite völlig zerfetzt war. Blut sickerte in Rinnsalen aus den Fetzen. Eine weitere Wunde an ihrem Unterarm blutete ebenfalls heftig. Es sah beinahe so aus, als habe sie etwas ... gebissen.
Melissa erinnerte sich an die Betrunkenen, die sie draußen gesehen hatte.
War das ihr Werk?
Sybil streckte eine Hand in ihre Richtung aus. »Bitte helft mir. Auf dem Gelände sind Verrückte unterwegs. Sie sind gefährlich.« Sie warf einen Blick hinter sich. »Wir müssen unbedingt diese Tür schließen.«
Bei ihren Worten setzte sich David in Bewegung und trat hinter die Schulleiterin, während Melissa ihre Hand nahm und ihr auf die Beine half. Sybil drückte ihre Hand kräftig, fast zu kräftig. Sie starrte Melissa in die Augen, wobei ihre eigenen Augen eine Kälte ausstrahlten, die Melissa schaudern ließ. »Seid nur ihr drei hier unten?«
Melissas Unterlippe zitterte. »Ich ... ich ...«
Melissa hatte eine Scheißangst. Vor ihr stand eine Frau, die gerade den Preis für die Ermordung eines Mannes ausgehandelt hatte, so wie andere Leute um einen Gebrauchtwagen feilschten (vom Blowjob mal abgesehen). Sie war nicht dumm und würde längst auf die Idee gekommen sein, dass sie sich in der Nähe versteckt und jedes Wort ihrer Unterhaltung mit dem Wächter mitbekommen hatten.
Sie würde sie auf keinen Fall am Leben lassen.
Melissa versuchte sich aus dem Griff der Frau zu befreien, aber die Direktorin war stärker und ließ nicht locker. »Du gehst nirgendwo hin, Süße.« Bei diesen Worten veränderte sich ihre Miene. Eine Art anzügliches Grinsen. Merkwürdig. »Deine Freunde werden die Nacht in einer Isolierkammer verbringen und du begleitest mich in mein Büro.«
Melissa spürte etwas Nasses auf ihrer Hand. Sie warf einen flüchtigen Blick nach unten und sah, dass das Blut aus der Unterarmwunde von Miss Huffington bis auf ihr Handgelenk geflossen war. Die Blutung hielt unverdrossen an. Wie konnte das sein? Das musste tierisch wehtun. Aber vielleicht unterdrückte Adrenalin den akuten Schmerz. In diesem Augenblick wurde ihr etwas bewusst.
Miss Huffington war nicht nur eine Frau, die vor Mord nicht zurückschreckte.
Sie war schlicht und einfach völlig durchgeknallt. 
Melissa versuchte noch einmal, sich aus dem Griff zu winden.
Miss Huffington klemmte mit ihrer freien Hand Melissas Nacken ein und drückte kräftig zu.
Der Schrei, der ertönte, erschreckte sie beide gleichermaßen. Miss Huffington ließ Melissa los und stürzte auf die Tür zu. David stolperte rückwärts durch die Öffnung, fiel hin und knallte voll auf den Rücken. Melissa ließ ihrerseits einen Schrei los, als der erste der »Betrunkenen« durch die Tür taumelte.
Melissa erkannte das Mädchen.
Anna Kincaid.
Und sie erkannte noch etwas.
Anna war tot.
Tot, aber trotzdem irgendwie quicklebendig – und darauf fixiert, kaltblütig zu morden.
Ihre Augen wirkten leer und glasig, der Mund triefte vor Blut und Melissa glaubte, Fetzen von etwas zu erkennen, das wie rohes Fleisch aussah. Ihr Mund öffnete sich und ein Geräusch ähnlich dem leisen Knurren eines Rottweilers löste sich aus ihrer Kehle.
Lindy sagte: »Oh MEIN GOTT! Sie ist ein Zombie!«
Ein Zombie, dachte Melissa, während ihr Verstand auszusetzen schien. Das ist unmöglich.
David rutschte nach hinten, aber Anna ließ sich auf ihn fallen und versenkte ihren offenen, blutverkrusteten Mund in seinem Nacken, bevor er sich wegdrehen konnte. Ihre Zähne rammten sich in seinen Hals und stießen tief hinein. Als sie ihren Kopf zur Seite drehte, schoss Blut in einem hohen, roten Bogen heraus.
Melissa sackten die Beine weg und sie stolperte gegen die Wand.
Lindy fiel auf sie, klammerte sich an ihr fest und vergrub den Kopf an ihrer Schulter, während sie quäkte wie ein Baby. 
Weitere Zombies torkelten durch die immer noch offene Hintertür. Zwei waren wie Prostituierte angezogen und ihre halb verrotteten Körper trieften vor Dreck. Ein Gestank nach Verwesung erfüllte die Luft.
Ein toter Mann folgte direkt hinter ihnen.
Quigley, der Hausmeister.
Jetzt war Sybil Huffington an der Reihe mit Schreien.
Sie drehte sich um und stürzte auf die Treppe am Ende des Gangs zu. Melissa und Lindy mussten selbst sehen, wie sie klarkamen.




10: Schocktherapie
(Gimme Gimme Shock Treatment; The Ramones, 1977)
Wayne war deutlich bewusst, dass sie den Fettsack wieder auf die Beine bringen mussten, bevor irgendein hilfsbereiter Autofahrer anhielt und seine Unterstützung anbot. Oder im schlimmsten Fall sogar ein Bulle. Eine Auseinandersetzung mit einem Ordnungshüter, wenn man selbst nur eine ungeladene Pistole dabeihatte, konnte kein gutes Ende nehmen.
Die Beifahrertür des Cherokee öffnete sich mit einem Quietschen und kurz darauf hörte er, wie Stiefel auf dem Schotter knirschten. Er sah auf, als Steve den bewusstlosen Mann betrachtete. Der Regen drückte auf seine wirr abstehenden Haare und ließ seine schlanke, hagere Gestalt wie eine verwitterte Vogelscheuche erscheinen. 
»Ist der Kerl tot?«
Wayne beobachtete die Brust des Mannes, die sich fast unmerklich hob und senkte. »Nein, Gott sei Dank. Aber wir sollten ihn schnellstens wieder fit kriegen und in diesen verfluchten Caddy reinbugsieren.«
»Stimmt.« Steve hob den Kopf und scannte die Straße mit schnellen Blicken nach links und rechts auf herankommende Fahrzeuge ab. »Hast du schon versucht, ihm eine zu scheuern?«
»Yup.«
»Und?«
Wayne klang entnervt. »Nichts. Als würde man eine Bowlingkugel verprügeln.«
»Mann, Scheiße.«
Steve kniete auf der anderen Seite des Körpers und hob einen der dicken Arme. Er ließ eine Hand unter die durchnässten Achseln gleiten und bedeutete seinem Freund, es ihm mit dem anderen Arm gleichzutun. »Wir müssen ihn schleifen.«
Wayne stöhnte. »Fuck. Der Alte wiegt doch mindestens 130 Kilo.«
»Eben. Je früher wir loslegen, desto eher sind wir fertig.«
Wayne fand sich mit der Aufgabe ab. Über 100 Kilogramm leblosen Ballast über eine regennasse Straße zu schleifen, war ein Job, der ihm eher für Arnold Schwarzenegger oder einen anderen verfickten Bodybuilder passend erschien. Wayne war kein Schwarzenegger. Er war ein magerer Teenager aus der Vorstadt. Sein Fitnesstraining beschränkte sich auf das Malträtieren seines Atari-Joysticks. Aber es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Er schob sich die leere 45er in den Bund seiner nassen Jeans und umklammerte den anderen Arm des Mannes.
Steve sah ihn an. »Bereit?«
Wayne nickte. »Jawoll.«
»Okay, dann auf drei. Eins, zwei –«
Wayne verschaffte sich mit den Füßen stabilen Halt und zog mit aller verfügbaren Kraft, als Steve den kurzen Countdown beendete. Der Körper glitt rund einen halben Meter über den Seitenstreifen. Der Anfang war immer am schwierigsten. Danach musste man sich nur noch konzentrieren und durchhalten. Seine Schultern schmerzten, als sie endlich die geöffnete Fahrertür des Cadillac erreichten. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen schweren Schraubenschlüssel ins Kreuz gedonnert. Aber sie kamen am Ziel an, während nach wie vor kein Scheinwerfer weit und breit die nächtliche Dunkelheit durchschnitt. Das war allerdings kein Grund, die Sache schleifen zu lassen – ewig würden sie nicht so ein Glück haben.
Sie hievten den bewusstlosen Mann in eine sitzende Haltung. Steve rannte zur anderen Seite des Wagens, öffnete dort die Tür und krabbelte hinter den Vordersitz. Er stocherte herum, fand einen Hebel und legte den Sitz nach hinten um. Dann schob er seine Hände unter beide Achseln des Mannes und sah Wayne an. »Ich ziehe, du drückst.«
Wayne zog eine Grimasse. »Verdammt. An seiner Stelle wäre ich bei dem ganzen Trubel längst wach geworden.«
»Oh, das wird er früher oder später schon. Also los jetzt.«
Wayne ging in die Knie, suchte mit den Füßen wieder festen Halt und griff dem Mann zwischen die Beine, um ihn an der Rückseite seiner gewaltigen Oberschenkel zu packen. Er signalisierte Bereitschaft und Steve zählte erneut den Countdown runter. Steve bekam ihn ein gutes Stück vom Boden hoch, sodass Wayne sich mächtig ins Zeug legen konnte. Der Körper des Bewusstlosen hob sich vom nassen Asphalt und kurze Zeit später hatten sie ihn hinter dem Steuerrad eingeklemmt. Sie beschäftigten sich noch einen Moment damit, seine Beine im Freiraum unterhalb der Fahrerkonsole zu verstauen. Dann ließ Steve die Tür zuschlagen, machte hinten auf und ließ sich auf den Rücksitz plumpsen.
Steve spähte über den Vordersitz zu ihm. »Bin gleich wieder zurück, Kumpel. Ich hol nur schnell meine Knarre und sorg dafür, dass dein fahrbarer Untersatz abgeschlossen ist.«
»Bring meine Schlüssel mit.«
»Okay.«
Dann war er weg und Wayne allein mit dem MUSI-Mann im Auto. Er zog die 45er aus der Jeans heraus und lehnte sich über den Vordersitz, um das aufgedunsene Gesicht des Mannes zu begutachten. Sein Kopf hing zur Seite, der Mund stand offen und er konnte eine kleine rosa Zungenspitze zwischen den Lippen erkennen. Wayne fragte sich, ob der Mann zur Verwaltung der Anstalt gehörte oder eine aktive Rolle bei der Gehirnwäsche der angeblich vom rechten Weg abgekommenen Kinder spielte. Nicht dass es von Bedeutung war. Er arbeitete auf jeden Fall dort. Das reichte, was Wayne betraf, um ihm eine Mitschuld an den schrecklichen Dingen zu geben, die Melissa aushalten musste.
Das Auto schwankte leicht, als sich die Tür auf der Beifahrerseite öffnete und Steve wieder auf den Sitz klatschte. Er drückte ihm seine Schlüssel in die Hand und schloss die Tür. Dann warf er Wayne einen ernsten Blick zu, wie der ihn an seinem Freund noch nie gesehen hatte.
»So, jetzt fängt der heftige Teil der Geschichte an, Kumpel.«
Er drückte den Zigarettenanzünder des Cadillacs hinein.
Steves Augen weiteten sich. »Oha. Ähm ... ich weiß nicht, ob wir das wirklich tun sollten.«
»Was meinst du?«
Wayne zwinkerte nervös. »Du willst ihm damit drohen, oder? Ihn foltern?«
Steve verdrehte die Augen. »Foltern? Ja, so kann man es natürlich auch nennen. Hast du eine bessere Idee? Du könntest ihm natürlich noch mal eine verpassen.«
Wayne versuchte es.
Der Mann rührte sich nicht.
»Als würde er in einem verdammten Koma schweben.«
»Vielleicht hatte er einen Schlaganfall oder irgendwas in der Art, als du mit deiner 45er vor ihm rumgefuchtelt hast.«
Waynes Gesicht wirkte verkniffen. »Scheiße, sag doch so was nicht.«
Der Zigarettenanzünder sprang heraus und Steve befreite den kleinen Zylinder aus der Konsole. Das aufgeheizte Ende glühte im Halbdunkel hellrot auf. Waynes Magen verkrampfte sich, als er zuschaute, wie sein Freund den Glutring auf den rechten Handrücken des Mannes presste. Übelkeit stieg in ihm hoch, als er das Geräusch von brutzelndem Fleisch vernahm und der verbrannte Geruch trieb ihm das Wasser in die Augen. Ein paar Sekunden verstrichen und er fand sich schon damit ab, dass Steve mit der Vermutung eines Schlaganfalls richtig lag. Dann schreckte der Mann mit einem schrillen Atemzug auf und riss seine Hand von der Hitzequelle weg. Er blubberte wie im Tran vor sich hin und hielt seine Hand in die Höhe, um mit dümmlichem Blick die versengte Haut zu betrachten. Obwohl er große Schmerzen hatte, blieb er weiterhin orientierungslos. Dann kehrte das Bewusstsein in seinen Blick zurück. Der Mann erkannte, dass er sich wieder in seinem eigenen Auto befand und die zwei Hooligans, die ihn von hinten gerammt hatten, neben ihm saßen.
Er tastete nach dem Türgriff.
Wayne richtete die 45er auf das Gesicht des Mannes und stieß ein inneres Stoßgebet aus, dass das Arschloch nicht wieder ohnmächtig wurde.
»Nein.«
Die knappe Silbe reichte aus, dass die Hand des Mannes in der Bewegung verharrte. Tränen traten in seine Augen und er begann wieder zu stammeln. »Oh bitte ... bitte ... ach, tötet mich nicht. Bitte, bitte!«
Steve winkte mit dem immer noch glühenden Anzünder in seine Richtung und der Mann kauerte sich vor der Tür zusammen. »Schluss mit dem Geflenne, du Riesenpussy. Konzentrier dich gefälligst und hör zu, was wir von dir wollen.«
Die Augen des Mannes tanzten in ihren Höhlen umher, schielten in alle Richtungen und konnten sich weder auf die 45er noch auf den Anzünder mehr als eine Sekunde konzentrieren. Das Fleischröllchen unter seinem Kinn wackelte. Sein Atem ging schnell und schnaufend und Wayne fürchtete, er würde gleich hyperventilieren. Aber dann schien er sich ein wenig zu entspannen. Der Mann war kein Idiot. Er fuhr einen schicken Caddy und trug einen Anzug. Er war ein Arschloch, dabei aber zumindest relativ erfolgreich. Also würde er früher oder später nicht mehr ausflippen, sondern sich darauf konzentrieren, was er tun konnte, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.
Das hoffte Wayne zumindest.
Sonst mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht einen auf harte Militärfolter machen. Den Kerl bewusstlos schlagen und in den Kofferraum stecken. Dann mit dem Caddy das Eingangstor der Anstalt aufsprengen und die nicht geladenen Waffen benutzen, um sich am Sicherheitspersonal vorbeizubluffen. Er hoffte wirklich, dass es dazu nicht kommen würde. Jedes Mal, wenn er über diese Option nachdachte, begann sich sein Magen zu verknoten. Er versuchte sich die Situation auszumalen und endete immer wieder bei dem Bild, dass ihn die Security-Leute auslachten und ihm dann die Pistole abnahmen.
Aber ihrem Gefangenen gelang es schließlich, sich zusammenzureißen, nachdem er noch ein paarmal tief Luft geholt hatte.
Wayne kämpfte gegen einen erleichterten Seufzer an. Sie mussten die toughe Fassade aufrechterhalten. Er wollte nicht, dass der Kerl merkte, dass sich unter der vermeintlich harten Oberfläche ein ungeheuer weicher Kern verbarg. 
»Was wollt ihr Spinner von mir?«
Wayne sagte es ihm.
Der Mann starrte ihn einige Momente lang an, nachdem er geendet hatte. Seine Miene verriet nichts. Dann kräuselten sich seine wurmigen Lippen zu einem kriecherischen Lächeln. »Ihr Idioten. Glaubt ihr ernsthaft, das funktioniert?«
Steve grinste süffisant. »Das wollen wir für dich hoffen, du Hurensohn.«
Der Gesichtsausdruck des Mannes wirkte jetzt wie ein Spiegelbild von Steve, vielleicht mit einem Funken mehr Arroganz. »Sonst was?«
Steve hielt seinem Blick einen Moment lang stand und sagte zunächst gar nichts. Dann begegnete er ihm mit einem eiskalten Blick. Wayne wurde das Gefühl nicht los, dass in seinem Freund das Potenzial schlummerte, ein echter Drecksack zu sein. In diesem Moment erinnerte er ihn an Clint Eastwood in einem dieser Spaghettiwestern. Ein eiskalter Drecksack, mit dem man sich um nichts in der Welt anlegen wollte, nachdem man ihm ein einziges Mal in die Augen gesehen hatte. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, während er den Zigarettenanzünder wieder in der Öffnung an der Fahrerkonsole verschwinden ließ. Und er änderte sich auch dann nicht, als er die Pistole, die Wayne ihm vorher gegeben hatte, aus der Jackentasche zog.
Und er blieb auch gleich, als er dem Mann den Lauf der Waffe mit voller Wucht in den fetten Bauch rammte. »Du wirst es tun, Mann. Du wirst eine oscarreife Vorstellung abliefern. Das weiß ich, weil du die ganze Zeit den Druck dieser Knarre spüren wirst. Und sobald ich auch nur eine Sekunde lang das Gefühl habe, dass du uns linken willst, drücke ich ab und blas dir ein gewaltiges Loch in den Magen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu dem kleinsten und kühlsten Lächeln, das Wayne jemals gesehen hatte. »Haben wir uns verstanden?«
Der Mann keuchte wieder. Wayne nahm an, dass es nicht mehr viel brauchte, ehe er erneut völlig austickte. Aber er schluckte kräftig und schaffte es, ein einziges Wort hervorzukrächzen: »Okay.«
Steve ließ ihn kurz in Frieden, zog die Pistole von seinem Bauch zurück und plumpste wieder auf seinen Sitz. Sein Lächeln wurde ein wenig breiter, aber seine Augen blieben hart wie Stahl. »Cool.« Er sah Wayne an. »Siehst du? Man muss strikt zu ihnen sein, Mann. Wenn sie sich dann fast in die Hose pissen, können wir uns auch die blutige Sauerei ersparen wie damals, als wir die Bank in Cleveland ausgeraubt haben.«
Wayne biss sich auf die Zunge. Verdammt. Die Bank in Cleveland ausgeraubt?
Nein, ich darf nicht lachen, beschwor er sich selbst. Auf gar keinen Fall.
Irgendwie gelang es ihm, das irre Lachen zu unterdrücken, das sich seine Kehle hinaufkämpfte. Aber es war knapp. Zum Glück hatte sich der Mann die ganze Zeit voll auf Steve konzentriert. Falls er wusste oder auch nur vermutete, dass Steves Improvisation mit dem Banküberfall erstunken und erlogen war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.
Der Mann räusperte sich und richtete sich noch ein Stück weiter in seinem Sitz auf. »Wir müssen uns einen glaubwürdigen Vorwand ausdenken, warum ihr Jungs bei mir im Auto sitzt.«
Wayne hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht. »Wir sind Brüder. Ein unkontrollierbares Duo halbwüchsiger Krimineller. Du tust unseren Eltern, die alte Freunde von dir sind, einen persönlichen Gefallen, indem du uns heute Abend in die Anstalt bringst. Den notwendigen Papierkram wirst du gleich morgen erledigen. Unsere Eltern wollten uns so schnell wie möglich von der Straße runterbekommen, deshalb sperrst du uns nachts fürs Erste in ein Zimmer oder eine Zelle.«
Die Augenbrauen des Mannes kräuselten sich und seine fette Unterlippe schob sich nach vorne, während er darüber nachdachte. »Hmm.« Aus seiner Kehle drang ein merkwürdiges Geräusch und er wiegte seinen Kopf. »Mein Gott, das könnte tatsächlich klappen.«
Steve gackerte. »Du bist ein Genie, Bruderherz.«
Der Mann rieb sich das Kinn und nickte. »Ihr werdet aber Namen brauchen.«
Wayne stutzte. »Hmm?«
»Namen. Wir müssen euch beim Pförtner ins Besucherbuch eintragen. Da ihr vermutlich irgendein abscheuliches Verbrechen begehen wollt, sobald ihr im Gebäude seid, werdet ihr wohl kaum eure echten Namen angeben wollen.«
Wayne dachte kurz darüber nach, bevor sich ein langsames Grinsen in seine Mundwinkel stahl. »Wir sind Angus und Malcom Young. Ich werde Angus sein.«
Steve kicherte. »Wohl eher Anus.«
»Halt’s Maul, Kumpel.«
Der Mann seufzte und schien nicht im Geringsten amüsiert zu sein. Er war offensichtlich kein Fan von AC/DC. »Das sollte passen.« Dann verengten sich seine Augen und seine Braue bog sich erneut. »Ich werde es wahrscheinlich schaffen, euch reinzuschmuggeln. Will ich überhaupt wissen, was ihr danach vorhabt?«
Wayne zuckte die Achseln. »Wir werden meine Freundin retten.«
»Ich verstehe. Darf ich erfahren, wie sie heißt?«
»Melissa Campbell.«
In den Augen des Mannes flackert es kurz auf. Seine Unterlippe zuckte. Er verschob seine Masse hinter dem Steuerrad. Wayne blickte ihn forschend an. Sehr merkwürdig. Aber es konnte keinen Zweifel geben. Der Mann war offenkundig noch nervöser, als er es vor Erwähnung des Namens ohnehin schon gewesen war. Wayne hätte das Signal wachsender Unruhe gerne als bloßen Zufall abgestempelt, aber seine Freundin steckte in Schwierigkeiten. Etwas Schlimmes schien mit ihr passiert zu sein. Und es war nicht gänzlich ausgeschlossen, dass der Mann, der hinter dem Steuer saß, dafür verantwortlich war. Seine Hand schloss sich fester um den Griff der 45er. Er verspürte das dringende Verlangen, dem Typen mit dem stumpfen Ende der Waffe den Schädel einzuschlagen.
Aber stattdessen atmete er tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen.
Er wusste bisher gar nichts, nicht wirklich. Ein Bauchgefühl reichte nicht. Am wichtigsten war es jetzt, sich zusammenzureißen und auf das Gelände der Anstalt zu gelangen. Dann würden sie irgendwie Melissa finden und er konnte sich immer noch um die Wahrheit kümmern.
Er klopfte dem Mann mit der 45er gegen den Hinterkopf. »Wie heißt du eigentlich, alter Knacker?«
Der Mann zuckte zusammen, als das kalte Metall seinen kahlen Schädel berührte. »Cheney. Mark Cheney.«
»Okay, Mark Cheney. Jetzt haben wir lange genug geplaudert. Los geht’s!«
Wayne lehnte sich wieder gemütlich im Sitz zurück und ließ die Waffe in seiner Tasche verschwinden. Mark Cheney rutschte auf dem Polster hin und her, streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, der nach wie vor im Zündschloss steckte, drehte ihn herum und ließ den potenten Motor des Luxuswagens zu einem donnernden Schnurren erwachen. Er legte den Gang ein und tippte aufs Gaspedal. Wenige Augenblicke später rollten sie auf der kurvenreichen Fahrbahn der Musikalischen Umerziehungsanstalt Southern Illinois entgegen. 




11: Persönlichkeitskrise
(Personality Crisis; New York Dolls, 1973)
Der Schmerz drängte sich langsam in ihr Bewusstsein, als sie den Absatz der zweiten Etage erreichte. Sybil Huffington verzog das Gesicht und fiel gegen die Wand des Treppenhauses. Sie gab ein Wimmern von sich und besah sich ihren rechten Arm genauer. Das Vieh hatte einen dicken Brocken Fleisch herausgebissen. Dass es sich dabei um Anna Kincaid handelte, die sich, zu neuem Leben erwacht, in eine sabbernde Kannibalin mit leerem Blick verwandelt hatte, war ihr erst mit deutlicher Verspätung aufgefallen. Für Theorien blieb keine Zeit. Es ging jetzt nur darum, dass sie ihren kostbaren Arsch so schnell wie möglich aus diesem höllischen Schlamassel hinausbewegte.
Sie beruhigte sich ein bisschen, während sie die Wunde begutachtete. Obwohl es furchtbar aussah und wie verrückt blutete, war die Verletzung keinesfalls tödlich. Sie musste sie einfach nur reinigen und desinfizieren und lieber früher als später einen Verband umlegen. Aber sie würde es überleben. Sie hob ihre zerfetzte Bluse an und sah, dass sie am Oberkörper nur oberflächliche Kratzer davongetragen hatte. Nichts weiter.
Bevor sie sich an ihrem Arm gütlich tat, war Anna mit vorgestreckter Hand auf sie losgegangen. Ihre langen Fingernägel hatten dem Stoff mit der Leichtigkeit einer Kralle den Garaus gemacht. Erstaunlich, dass ein totes Mädchen so kräftig sein konnte. Sie war sich vorgekommen wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht, als die Kleine sich ihren Arm geschnappt und ein Stück herausgebissen hatte. Dann setzte ihr Überlebensinstinkt ein und sie wand sich dank eines kräftigen Adrenalinschubs aus dem Griff der Toten und trat den Rückzug an. Dabei hatte sie einen genaueren Blick auf die wiederbelebten Huren erhascht. Zwar trugen sie immer noch ihre nuttigen Straßen-Outfits, wirkten aber ansonsten wie Statisten in der Kulisse eines billigen Horrorstreifens.
Wahnsinn.
Es handelte sich um die Frauen, die sie in ihrem Büro ermordet hatte, daran gab es keinen Zweifel. Sie schauderte und drehte sich zur Wand, schien mit ihren zitternden Händen den gestrichenen Beton in einer pathetisch wirkenden Geste regelrecht zu umarmen. Die plötzliche Überzeugung, dass das, was gerade passierte, eine Bestrafung Gottes war, entrang ihr ein Schluchzen. Wer außer Gott besaß schließlich die Macht, die Toten ins Leben zurückzuholen?
Die erbarmungslosen religiösen Überzeugungen, die sie seit vielen Jahren unterdrückt hatte, drängten sich wieder in den Vordergrund ihres Bewusstseins. Ganz bestimmt war das Sein Wille. 
Ein weiterer sachlicher Fakt war unübersehbar: Sie saß mächtig in der Scheiße.
Sie stand wertvolle weitere Sekunden zitternd vor der Wand. Dann hörte sie undeutliche Schreie durch den Korridor im ersten Stock heraufdringen. Die geschlossene Tür dämmte zwar das Geräusch, aber nicht das Entsetzen der Mädchen, die sie zurückgelassen hatte. Unter die Schreie mischte sich ein noch unbestimmterer Klang trampelnder Schritte. Dann ein dumpfer Knall, gefolgt von etwas, das sich ganz nach klirrendem Glas anhörte.
In diesem Moment passierte etwas Merkwürdiges – die Panik, die von ihr Besitz ergriffen hatte, lockerte ihren Griff ... und ließ dann los.
Und sie lächelte.
Denn sie hatte etwas begriffen. Vielleicht stimmte es ja, dass Gott diese makabere Serie von Ereignissen in Gang gesetzt hatte. Vielleicht war es wirklich seine ganz persönliche Bestrafung für sie. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie dem Untergang geweiht war. Sie konnte die Sache überleben, wenn sie nur ihren Verstand zusammenhielt und sich darauf konzentrierte, was zu tun war. Okay, Gott hatte also ihre Opfer ins Reich der Lebenden zurückgeführt und auf sie losgelassen. Sie waren Seine Werkzeuge. Aber vielleicht war es mehr als nur eine Bestrafung?
Was, wenn es sich um einen Test handelte?
Genau.
Wenn es ihr irgendwie gelang, diese Nacht zu überleben, würde Gott ihr vielleicht Absolution erteilen. Das schien weit hergeholt. Sehr weit. Das wusste sie auch. Aber es war der einzige Hoffnungsschimmer, der sich ihr bot, und sie klammerte sich daran, solange noch Kraft in ihrem Körper war.
Um den Test zu bestehen, musste sie Gottes Werkzeuge zerstören.
Anna und die Huren töten.
Noch einmal. Idealerweise so, dass es diesmal von Dauer war.
Ach ja, und sie musste Quigley umbringen. Und diese Mädchen. Und Gerald, den Wächter aus dem Neandertal, dessen Sperma immer noch einen unangenehmen Geschmack in ihrem Mund hinterließ. Ihn sollte sie aber so lange verschonen, bis er Mark Cheney für sie erledigt hatte. Herrgott, das war ein ziemlich ambitioniertes Mordprogramm. Aber es gab genügend Präzedenzfälle. Sie erinnerte sich an die Geschichten aus der Bibel, an die Schilderungen blutiger, grausamer Opferungen. Ein winziger Funken Hoffnung glomm in ihr auf und begann heller zu lodern, als ihr noch ein anderer Umstand bewusst wurde. Die Mädchen und Frauen, die sie aus dem Weg geräumt hatte, verband eine entscheidende Gemeinsamkeit.
Sie hatten alle gesündigt.
Vielleicht lag sie also auch völlig falsch.
Möglicherweise war sie selbst das Werkzeug Gottes, mit dem Er jene bestrafen ließ, die gegen Seine Gebote verstoßen hatten. 
Ja!
Sie erkannte es jetzt ganz deutlich. Es war kein zufälliger Wink des Schicksals, dass sie an diesem Ort gelandet war. Ihre Karriere, ihre Machtposition an der MUSI, das alles war Teil eines vorbestimmten Plans, das Ziel einer Reise, die sie mit ihrer Geburt angetreten hatte. Die Anstalt war ein regelrechter Hort der Sünde. Die Jungen und Mädchen, die hier landeten, hatte der Schöpfer als unreine und verdorbene Existenzen zu ihr geschickt. Und es war ihre heilige Pflicht, sie von den begangenen Sünden zu befreien.
Manche ließen sich freilich nicht bekehren. Ihr sündiges Treiben war ebenso unheilbar wie der Alkoholismus eines arbeitslosen Penners in einem heruntergekommenen Armenviertel. Anna Kincaid schien ein typisches Beispiel dafür zu sein. Jene zu töten, die sie nicht retten konnte, war nur ein weiterer notwendiger Teil ihrer heiligen Pflicht. Dass sie dabei etwas empfand, was mancher als »perverses« Vergnügen betrachtete, war in ihren Augen nicht von Bedeutung. Sie verstand jetzt, dass dieses Vergnügen ihre irdische Belohnung für die Erfüllung Seines Auftrags war.
Und was für eine wunderbare Belohnung!
Doch leider war es nun an der Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern.
Derart gestärkt von rationaler Erkenntnis, stieß sich Sybil von der Wand ab und trat vor die Tür, die zum zweiten Stock führte. Aus dem Gang unter ihr drängten neuerliche Schreie herauf, aber sie ignorierte sie. Mit etwas Glück würden die Zombies die Mädchen töten und ihr damit einen kleinen, aber bedeutsamen Teil des Puzzles abnehmen, das sie lösen musste. Am wichtigsten war jetzt, wieder auf die andere Seite des Gebäudes in ihr Büro mit dem angrenzenden Apartment zu gelangen. Dort wäre sie sicher vor dem Chaos, das sich hier entwickelte, und konnte sich in aller Ruhe sammeln und ihre nächsten Schritte abwägen.
Sie blickte in den Korridor und sah lediglich den glänzenden Kachelboden und geschlossene Türen auf beiden Seiten vor sich liegen. Als sie zu rennen begann, entrann ihrer Kehle ein kurzer Ausdruck des Erstaunens, während ihr die Welt unter den Füßen entglitt. 
Was nun folgte, spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab:
Ein flüchtiger Eindruck der weißen Decke über ihr.
Die Erkenntnis, dass sich die Decke von ihr entfernte, während sie fiel.
Dann – der Aufprall, der schmerzhafte Kontakt ihres Schädels mit den Bodenfliesen.
Benommene Momente folgten. Zuerst eine Taubheit. Dann rasender Schmerz, und das nicht zu knapp. Ihr Rücken fühlte sich ... falsch an. Sie versuchte, den Kopf zu heben, und der Schmerz wuchs ins Unermessliche, schoss Blitze aus Höllenqualen durch ihre Schultern das gesamte Rückgrat hinunter. Einige Meter vor ihr stand eine gelbe Plastiktafel aufgeklappt auf dem Boden: VORSICHT! FRISCH GEWISCHT!
Ihr Kopf sackte nach hinten.
Ihr verschwamm alles vor den Augen.
Sie begriff, dass sie schwer verletzt war und eventuell sogar sterben würde – und dann war da dieser Moment unermesslichen, blinden Entsetzens, dass Gott möglicherweise in wenigen Augenblicken sein wahrhaftiges und ultimatives Urteil über sie fällen würde.
Ganz in der Nähe öffnete sich eine Tür.
Stimmen im Gang. Eine männliche und eine weibliche.
Ein Gesicht beugte sich über sie. Ein hübsches Mädchen. Blutjung.
Das Gesicht grinste.
Sybil Huffington verlor das Bewusstsein.




12: Schrei der Schönheit
(Pretty Baby Scream; Lords of the New Church, 1982)
Lindys wilde Schreie hallten im Gang wider. Sie wurden unterbrochen von verzweifelten, wimmernden Hilferufen. Aber Melissa war selbst viel zu beschäftigt, die Angriffe einer der toten Prostituierten abzuwehren, um der Freundin beizustehen. Der Kreatur fehlten die Augen und ihr Fleisch zeigte deutliche Anzeichen von Zersetzung. Trotzdem hing noch etwas Haut auf den Knochen, wodurch sie weniger wie ein wandelndes Skelett wirkte als die andere Zombiehure. Ihre Beine wurden nach wie vor von zerfetzten Netzstrümpfen in Form gehalten und ihre riesigen Brüste drängten gegen den verwitterten Stoff eines hautengen Tops. Der wahr gewordene feuchte Traum eines Nekrophilen.
Der Zombie presste sie gegen die Ecke des Torbogens, der zum Pausenraum führte. Melissas Unterarm war unter den Kiefer des toten Dings geklemmt und sie verwandte jedes verbliebene Quäntchen Kraft darauf, seinen gefräßigen Mund von ihrem Gesicht fernzuhalten. Mit ihrer freien Hand versuchte sie die grabbelnden Hände des Zombies abzuwehren, aber es gelang ihm wiederholt, mit seinen langen Nägeln ihre Haut aufzukratzen und ihre Klamotten dabei in Lumpen zu verwandeln. Der einzige Vorteil, der ihr blieb, war die ausgesprochene Dummheit des Zombies. Gott sei Dank war ihm noch nicht die Idee gekommen, seinen Kopf zurückzuziehen, um so ein Stück von ihrem Arm abzubeißen.
Sie versuchte erneut, ihre Beine gegen die Kreatur einzusetzen, aber die drängende Nähe des Zombies und seine übernatürliche Stärke verhinderten, dass sie genügend Schwung entwickeln konnte, um ihm gegen die Knie oder in die Weichteile zu treten. Es gelang ihr noch nicht einmal, ihm auf die Füße zu stampfen.
Lindy brüllte wieder. Diesmal klang das Geräusch deutlich schriller und lauter als zuvor. Sie schien verletzt zu sein. Melissa riss ihren Kopf zur Rechten herum und sah, wie das Mädchen sowohl mit Anna Kincaid als auch mit der verrotteteren der beiden Nutten rang. Sie befand sich im Pausenraum und hatte sich mit den Zombies einen Wettlauf um die Tische geliefert, um sie sich vom Leib zu halten. Diese Strategie war für eine Weile aufgegangen, aber dann war es Anna und der Prostituierten schließlich gelungen, sie zu flankieren. Jetzt setzte Lindy einen der metallischen Klappstühle als improvisierten Schild ein. Sie hatten sie in eine Ecke des Raums gedrängt, aber noch funktionierte es, sie auf Distanz zu halten, indem sie ihren Angreifern jedes Mal mit dem Stuhl einen verpasste, wenn sie sich näherten. Sie kämpfte mit großer Entschlossenheit, aber lange würde sie sich die beiden nicht mehr vom Leib halten können.
Melissas eigene Stärke begann nachzulassen und ihr Unterarm rutschte nach unten.
Der Zombie nutzte die Gunst der Stunde und tauchte mit seinem Mund auf ihren plötzlich ungeschützten Hals ab. 
Melissa verlagerte ihr Gewicht und ließ ihren Körper nach links wegschnappen. Das Timing war perfekt. Der Zombie geriet aus dem Gleichgewicht und sie polterten in einem verschlungenen Haufen auf den Boden. Sie trat und prügelte wild um sich und befreite sich so aus der Umklammerung des Zombies. Seine Fingernägel zerkratzten ihr den Arm, als sie sich aufrappelte, und ließen dunkelrote Linien im blassen Fleisch zurück. Melissa löste sich rückwärts von ihrem Gegner und fand sich im Gang wieder. Der Zombie lag immer noch auf dem Rücken. Jetzt rollte er steif auf die Seite und leitete den mühsamen Prozess ein, seinen Körper wieder aufzurichten.
Melissa blickte sich schnell nach links und rechts um.
Zu ihrer Linken war der leere Gang, der zu einer offenen Tür führte. Na ja, nicht wirklich leer. Davids lebloser Körper lag nach wie vor lang gestreckt in einer großen Pfütze aus dunklem Blut. Zu ihrer Rechten endete der Gang in einer Sackgasse. Dort befand sich eine weitere Tür, durch die sich vorhin Miss Huffington verdünnisiert hatte, aber sie war geschlossen. Der tote Hausmeister blockierte sie. Sein Gesicht war gegen das Guckfenster gepresst, seine rechte Hand umklammerte hilflos den Drehknauf.
Sie stand vor einer schweren Entscheidung.
Sie konnte durch die offene Tür fliehen.
Oder sie konnte Lindy helfen.
Die Zähigkeit des Mädchens war erstaunlich und bewundernswert. Sie hätte jedem Soldaten im Kampf zur Ehre gereicht. Aber sie war ganz allein. Im Pausenraum warteten gleich drei Zombies. Die Rechnung war ziemlich einfach. Lindy im Stich zu lassen, bedeutete das sichere Todesurteil für ihre Freundin. Melissa war sich nicht sicher, ob sie damit leben konnte. Trotzdem war es eine verdammt schwierige Entscheidung. Sie wollte nicht sterben. Und auch nicht mehr kämpfen.
Die Andeutung einer Bewegung zu ihrer Linken zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.
David war auf den Knien. Die klaffende Wunde an seinem Hals blutete nicht mehr. Er sah sie mit leeren Augen an, in denen nicht ein Hauch von Wiedererkennen lag. Ihr Freund war jetzt einer von ihnen. Ein Zombie. Davids Mund öffnete sich und ein zischendes Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Er stolperte auf die Füße und kam langsam auf sie zu.
Melissa seufzte.
Die Entscheidung war ihr aus der Hand genommen worden.
Sie wich in den Pausenraum zurück. Die Zombienutte kniete auf dem Boden. Sie sah Melissa hereinkommen und öffnete ihren Mund mit einem hungrigen Knurren. Melissa lief schnell zu ihr und versetzte der Kreatur einen harten Tritt in den ausgehöhlten Magen. Diese plumpste wieder auf den Rücken und Melissa wich geschickt den nach ihr tastenden Händen aus.
Lindy hielt sich weiterhin Anna und die andere Nutte vom Leib. Es war ihnen gelungen, sich zwischen den Hieben mit dem Stuhl Zentimeter für Zentimeter näher heranzukämpfen. Die Schläge schienen ihnen trotz des Metalls keinerlei Schmerzen zu verursachen. Bald würde Lindy nicht mehr genügend Platz haben, um Schwung zu holen, und dann würden sie sich auf das Mädchen stürzen. Melissa überlegte kurz, ob sie sich ihrerseits einen Stuhl für einen Angriff von hinten schnappen sollte. Wenn sie nur eine der beiden weglocken konnte, gab es eine Chance für Lindy, aus der verdammten Ecke zu entwischen.
Sie suchte den Raum nach einer Waffe ab, die noch mehr Respekt einflößen konnte, und ihr Blick fiel auf die Theke an der linken Wand. Sie sah eine Spüle. Eine Kaffeemaschine. Einen Korb voll mit Servietten und Gewürzen. Einige darüber aufgehängte Wandschränke. Zahlreiche Schubladen. Ihr Herz raste. Der Zombie auf dem Boden rappelte sich wieder auf. Sie ignorierte ihn und rannte zur Theke. Sie zog eine der Schubladen auf und fand ein altes Telefonbuch und einen Stapel alter Zeitschriften. Sie warf sie wieder zu und öffnete die nächste.
Bingo.
Ein Besteckkasten mit glänzenden Löffeln, Gabeln und Messern. Besonders das ausnehmend lange – und sehr scharfe – Tranchiermesser hatte es ihr angetan.
Sie griff danach und näherte sich den Zombies in der Ecke des Raums. Lindy sah es und hielt zwischen ihren Schlägen kurz inne, während sich ihre Augen hoffnungsvoll weiteten. Anne Kincaid nutzte die kurze Unaufmerksamkeit, griff Lindy an und mogelte sich am Stuhl vorbei. Lindy schrie auf und raufte mit dem toten Mädchen. Sie versuchte, sich den Kopf des Zombies mit einer unter das Kinn geklemmten Hand vom Leib zu halten. Einer ihrer Finger geriet dabei zwischen Annas Lippen und der Zombie biss sofort zu.
Lindy brüllte laut auf und riss sich verzweifelt los. Ihre Hand kehrte mit zwei fehlenden Fingern aus Annas Mund zurück. Das Blut schoss aus den zerklüfteten Stümpfen. All das geschah innerhalb rund einer Sekunde. In der nächsten Sekunde hatte Melissa das Tranchiermesser ideal im Griff und schwang es in einem entschlossenen Bogen in Richtung des Kopfs von Zombiehure Nummer zwei. Die Spitze der Klinge bohrte sich in die Schläfe und drang in das ein, was vom Gehirn noch übrig sein mochte.
Der Zombie zuckte zusammen, ehe sein Körper starr wurde.
Melissa zog das Messer aus dem Kopf heraus und ließ es zu Boden poltern. Zum zweiten Mal tot.
Genau wie im Kino, schoss es ihr durch den Kopf.
Du musst das Gehirn töten, um den Zombie zu töten.
Lindy hielt sich wacker und kämpfte trotz der enormen Schmerzen, die sie haben musste, tapfer weiter. Ihre unverletzte Hand quetschte Annas Kehle. Sie hielt den Arm weit ausgestreckt, um sich den blutbeschmierten Mund der Kreatur vom Leib zu halten. Allerdings strömte das Blut ungehindert weiter aus ihren Fingerstümpfen. Alle Willenskraft dieser Welt konnte sie nicht retten, wenn sie zu viel Blut verlor.
Melissa hob das Messer auf und wollte ihrer Freundin zu Hilfe eilen.
Dann hörte sie ein Geräusch in ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sich Zombiehure Nummer eins erneut auf sie stürzen wollte. Ihr Mund hing offen, die Lippen waren zu einem hungrigen Gesichtsausdruck verzerrt, der auf widerwärtige Weise einem spöttischen Grinsen glich. 
Und sie war nicht allein.
David stand mit ausgebreiteten Armen und gefletschten Zähnen nur wenige Schritte hinter ihr.
Mann, ich stecke so was von tief in der Scheiße!, dachte Melissa.
Dann hörte sie Stimmen aus der Ferne. Männliche, erwachsene Stimmen. Wächter vielleicht. Kurz darauf näherten sich schnelle Sch ritte.
Erneut Stimmen, diesmal deutlich zu verstehen.
»Mutter Gottes ... seht euch nur das ganze verdammte Blut an!«
Ein anderer: »Was zum ... ist das Quigley? Hey, Quigley!«
Lindy schrie wieder, woraufhin die Männer in den Pausenraum gestürzt kamen und beim Anblick des Gemetzels erstarrten. All das Blut in der Ecke. Eine entsetzlich zugerichtete Leiche auf dem Boden. Zwei total fertige Gestalten, die sich einem Mädchen mit blutigem Messer näherten. 
Einer der Männer zog eine Pistole und zielte damit auf Melissas Kopf.
»Lass das verdammte Messer fallen, du Miststück!«
Melissa seufzte. Idioten.
Die Zombies hielten weiter auf sie zu, ihre schmierigen Hände streckten sich nach ihr aus. Und diese Schwachmaten glaubten, sie sei die Bedrohung?
Jesus hätte am Kreuz geflennt.
Quigley tauchte hinter ihnen auf, den Kopf nach unten gebeugt, Sabber troff ihm aus beiden Mundwinkeln. Mit toten Augen sah er den Wärter mit der gezogenen Waffe an. Melissa öffnete den Mund, um eine Warnung auszustoßen, aber es war bereits zu spät. Der tote Hausmeister gönnte sich einen kräftigen Biss aus der Schulter des Aufsehers.
Der Aufseher kreischte.
Der Finger am Abzug krümmte sich im Reflex.
Der Knall schallte unglaublich laut durch den kleinen Pausenraum.
Ein weiterer Schrei erklang und ein Körper fiel zu Boden.




13: Blutregen
(Raining Blood; Slayer, 1986)
Etwas ging hier vor sich. Etwas stimmte ganz und gar nicht.
Das war bereits offensichtlich, als der Cadillac die Straße zum Pförtnerhaus hinaufrollte. Das sogenannte Haus war in Wirklichkeit nur eine kleine Bretterbude mit gerade mal hüfthohen Fenstern auf beiden Seiten. Als »Schranke« diente eine primitive Holzplanke, die an einer Haltestange am rückwärtigen Ende der Baracke fixiert war. Das Umlegen eines Schalters sorgte dafür, dass sie sich hob oder senkte. Wayne hatte sich die ganze Sache wesentlich aufwendiger vorgestellt. Zumindest mal ein Metalltor und vielleicht noch einen hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht am oberen Ende, der das Gelände hermetisch abschottete. Bewaffnete Wachen, die mit Gewehren an der Absperrung patrouillierten. Geifernde Kampfhunde, die an ihren robusten Leinen zerrten.
Aber die zurückhaltenden Sicherheitsvorkehrungen ergaben einen Sinn, wenn er genauer darüber nachdachte. Die MUSI war kein Staatsgefängnis. Vielmehr handelte es sich um eine Art alternative Bildungseinrichtung, wenngleich sie eine heimtückische Doktrin des blinden Konformitätsglaubens predigte. Die meisten ihrer »Studenten« waren zwar nicht aus freien Stücken hier, aber sie waren auch keine Gefangenen. Nicht wirklich.
Das war zumindest die offizielle Lesart.
Doch hinter der freundlichen Fassade lauerte eine hässliche Wahrheit. Wayne hoffte, dass die Öffentlichkeit eines Tages erkennen würde, welche abscheulichen Dinge hier vor sich gingen.
Der Wachmann, der im Pförtnerhaus die Stellung hielt, stand halb im Inneren der Baracke und halb im Freien. Er plapperte in sein Walkie-Talkie. Er kam auf das Fahrzeug zu und gebot ihnen mit einer Handbewegung, sich einen Moment zu gedulden. Mark Cheney antwortete mit einem Nicken und einem grüßenden Winken, während sich der Wächter wieder vom Cadillac entfernte, an der Schranke innehielt und auf das Hauptgebäude der MUSI starrte, dabei weiterhin auf sein Sprechfunkgerät einredete.
Wayne runzelte die Stirn.
Der Mann gestikulierte wild mit seiner freien Hand und verzog mehrfach das Gesicht, während er dem von statischem Rauschen durchzogenen Quäken aus dem Walkie-Talkie lauschte. Einmal warf er kurz einen Blick über seine Schulter auf den Cadillac. Er zögerte kurz, schüttelte dann den Kopf und sprach wieder in das Funkgerät. Wayne wünschte sich in diesem Moment, er könnte Lippen lesen. Der Kerl hatte Angst und wirkte gestresst. Was war der Grund?
Wayne trat gegen den Sitz vor ihm. »Hey, Cheney. Was ist da los?«
»Ich ... weiß es nicht. Das ist ... ungewöhnlich. Irgendetwas stimmt nicht.« 
Steve schnaubte. »Ach wirklich? Ich würde mal sagen, so ziemlich alles an diesem Scheißhaus stimmt nicht.«
Cheney widersprach ihm. »Wir leisten hier gute Arbeit.«
Es klang mechanisch. Wie etwas, das er immer sagte, wenn ein Außenstehender die Arbeit der Anstalt kritisierte. Vielleicht irrte er sich, aber in Waynes Ohren schwang in den Worten nicht die eindeutige, felsenfeste Überzeugung eines wahrhaft Gläubigen mit. Der Eindruck passte zu seinem Glauben, dass es sich bei diesen Leuten um wenig mehr als eine Art moderner Goldgräber handelte. Opportunisten, die eine Marktlücke aufgetan hatten und die Angst von Eltern mit störrischen Kindern gnadenlos ausnutzten.
Elende Blutsauger, die am Arsch der Gesellschaft klebten.
Steve starrte Cheney finster an. »Red nicht so eine Scheiße. Ihr seid Big Brother. Das ist wie Orwells 1984 mit drei Jahren Verspätung. Die Wiedergeburt des verfickten Dritten Reichs. Ihr gedankenkontrollierenden Hurensöhne könnt mich mal kreuzweise.«
Wayne wollte gerade an seinen Freund appellieren, verbal mal einen Gang runterzuschalten, aber es war schon zu spät – sein Wutausbruch hatte die Aufmerksamkeit des Wachmanns auf sich gezogen, der sich nun vollends zu ihnen umwandte und missbilligend die eindringlichen Handbewegungen beobachtete, die sich Steve bei seiner kleinen Ansprache nicht verkneifen konnte. Er sprach noch einmal in sein Walkie-Talkie, dann ließ er die Hand herabsinken und näherte sich dem Cadillac.
Cheney drückte einen Knopf und das Fenster surrte hinab.
Der Aufseher kniete sich hin und spähte durch das offene Fenster. Sein Blick schweifte über die Vordersitze und die Rückbank, bevor er etwas sagte. Wayne erwiderte den Augenkontakt des Mannes und spürte, wie sein Magen rumorte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, still zu sitzen und sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Es gab noch so viele Möglichkeiten, dass die ganze Sache schiefging. Nachdem sie so weit gekommen waren, würde es ihn tierisch ankotzen, wenn sie es jetzt versauten. Er dachte an Melissa und zwang sich ein schmales Lächeln ins Gesicht.
Der Wachmann nickte ihm zu und sah Cheney an. »Mr. Cheney, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Es tut mir leid, ich kann Sie heute Abend nicht auf das Gelände lassen.«
»Aber das ist absurd, Gerald.« Cheney spie die Worte regelrecht aus und klang dabei wie ein offiziell Befugter, der es nicht gewohnt war, dass man ihm etwas verweigerte. Sehr gut. Er war also nach wie vor voll bei der Sache und war sich der versteckten Waffen bewusst, die auf ihn gerichtet waren. »Ich habe vor weniger als einer halben Stunde mit Miss Huffington gesprochen. Sie hat mir versichert, dass man mich hereinlassen würde.«
Der Wachmann seufzte. »Das hat sie so auch an mich weitergegeben.« Sein Mundwinkel zuckte. Wayne beobachtete es mit finsterer Miene. Es wirkte fast, als würde sich der Kerl mühsam ein süffisantes Grinsen verkneifen. Merkwürdig. »Aber die Umstände haben sich geändert. Wir haben eine Krisensituation. Bevor die Gefahr nicht vorbei ist, kann ich niemanden hereinlassen.«
Gefahr?
Die Vorstellung, dass Melissa einer unbekannten Bedrohung ausgesetzt war, zwang ihn wider besseren Wissens zum Handeln. Er lehnte sich über den Sitz und sah dem Wärter noch einmal direkt ins Gesicht. »Was zum Teufel geht da drinnen vor sich, Mann?«
Die Augen des Wachmanns verengten sich.
Oh verdammt ...
Wayne wusste, dass er kurz davor stand, einen schwerwiegenden Fehler zu begehen. Aber das war ihm egal. Melissas Sicherheit war jetzt das Wichtigste. Er ließ eine Hand in die rechte Jackentasche gleiten und tastete nach dem Knauf der 45er, die aus der Innentasche lugte. Ein Jammer, dass sie nicht geladen war. Er fühlte sich dumm. Seine frühere Vorstellung, wie sie die Sache angehen würden, erschien ihm jetzt unglaublich naiv.
Der Wachmann sah Cheney wieder an. »Was hat es eigentlich mit den Kindern auf sich? Wer sind die?«
Cheney ignorierte die Fragen. »Ich verlange sofortige Aufklärung, was da drinnen vor sich geht. Antworten Sie mir augenblicklich oder Sie setzen Ihren Job aufs Spiel.«
Der Mann bedachte Cheney mit einem kühlen Blick, bevor er antwortete. »Es ist ein kleiner Aufstand im Gange. Aufgrund der bruchstückhaften Informationen, die mir vorliegen, ist es schwer zu sagen, was genau vor sich geht. Aber es dürfte klar sein, dass es nicht besonders vernünftig wäre, in diesem Moment dort zur Tür reinzumarschieren.«
Aus Steve sprudelte es regelrecht heraus: »Ein verfickter Aufstand?! Wollen Sie uns verarschen?«
Wayne stöhnte.
Eine Hand des Wachmanns glitt zum Griff der Waffe in seinem Lederhalfter. »Hier stimmt doch irgendwas nicht. Alle Mann aussteigen.« Er zog die Waffe und trat ein paar Schritte zurück. »Sofort!«
Cheney öffnete die Fahrertür und folgte der Aufforderung. Steve warf einen Blick in Waynes Richtung und zuckte die Achseln. Was konnten sie schon tun? Er stieg aus dem Wagen und ging zur anderen Seite.
»Behalte deine Hände dort, wo ich sie sehen kann!« Der Wachmann hob die Pistole und richtete sie auf Steves Brust. »So ist es gut. Hände hinter dem Kopf verschränken und dann ganz langsam hier rüber mit dir!«
Steve tat, wie ihm geheißen, trug dabei aber eine Miene amüsierter Frechheit zur Schau. »Mach dich mal locker, Lone Ranger. Kein Grund, hier einen auf dicke Hose zu machen!«
»Halt’s Maul, du Hosenscheißer.« Er warf einen Blick aufs Auto, sah, dass Wayne immer noch auf dem Rücksitz saß, und wedelte mit der Waffe. »Bist du taub, Junge? Aussteigen und immer schön die Hände dort behalten, wo ich sie sehen kann.«
Bleierne Hoffnungslosigkeit machte sich in Waynes Magengegend breit. Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Sie hatten ihre Mission verbockt. Melissa würde niemals aus diesem Laden rauskommen und ihm und Steve drohte Gefängnis. Dann hatte er eine Idee. Eine völlig verrückte. Ein kleines Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. Verdammt, was er da vorhatte, war mehr als nur verrückt. Es war gefährlich.
Und das war noch untertrieben.
Aber er war so oder so geliefert. Also konnte er es ruhig riskieren.
Er stieg aus dem Cadillac aus und sah, dass Cheneys breiter Körper wie ein Schutzschild zwischen ihm und dem Wachmann stand. Perfekt. Er zog die 45er aus der Innentasche der Jacke, brachte sich direkt hinter ihm in Position und hielt die Waffe an den Hinterkopf von Cheney. »Lass die Waffe fallen, du Arschloch, oder ich blase diesem verfickten Heini das Hirn raus.«
Der Wachmann starrte ihn mit entgeistertem Gesichtsausdruck an. Dann lächelte er und richtete seine eigene Waffe auf Cheney. Er sagte nur ein Wort und schien damit Waynes Gedanken zu verspotten: »Perfekt.«
Instinkt ließ Wayne von Cheney wegtaumeln, was gut war, weil im nächsten Augenblick der Aufseher den Abzug seiner Waffe betätigte und eine großkalibrige Patrone in die Stirn von Cheney einschlug. Die Wucht des Aufpralls ließ den Mann zurückwanken, als sein Hinterkopf explodierte. Gehirnfetzen flogen durch die Luft und eine Blutfontäne besprenkelte die Auffahrt. Der tote Mann fiel gegen das Auto und kippte von dort zu Boden.
»Heilige Scheiße«, sagte Steve.
Waynes Gedanken rasten. Was zur Hölle? Er hatte gerade mit angesehen, wie ein Mann starb. War Zeuge eines kaltblütigen Mordes geworden. Es ergab keinen Sinn. Ihm wurde übel. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Welt, wie er sie zu kennen glaubte, in Luft aufgelöst. Jetzt waren alle Regeln ausgesetzt. Alles schien möglich. Er sah Cheney an. Der Schauer war einem feinen Sprühregen gewichen. Die Nässe vermischte sich mit dem Blut, das aus dem Loch in seiner Stirn tropfte, und bedeckte sein Gesicht mit einem dünnen roten Film.
»Lass die Waffe fallen, Junge.«
Er sah den Wachmann an. Er hielt seine Pistole jetzt auf ihn gerichtet. Wayne starrte auf die dunkle Trommel und hatte den Eindruck, ihr tödliches Potenzial laste wie ein Gewicht auf ihm. Er durchlebte einen Moment der absoluten und profunden Klarheit, des reinen Wissens, wie verletzlich und zerbrechlich der menschliche Körper tatsächlich wahr. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst gehabt. Er wollte nicht sterben. Wollte nicht erschossen werden.
Der Wächter brüllte ihn wieder an. 
Waynes rechte Hand hielt immer noch die 45er umklammert. Die Mündung wies in Richtung des Mannes. Natürlich konnte dieser nicht wissen, dass sie nicht geladen war.
Wayne seufzte.
Es gab wirklich nur eine Sache, die er in diesem Moment tun konnte.
Es ist wie ein Kartenspiel, dachte er. Dein Gegner weiß nicht, dass du ein mieses Blatt hast.
Also musst du bluffen!
Er rang sich ein höhnisches Lächeln ab und garnierte es mit einer Portion vorgetäuschter Arroganz.
Er spannte den Hammer der 45er. Ein dramatischer Effekt. »Nein. Sie lassen jetzt Ihre Waffe fallen.«
Der Wachmann blinzelte. Die Einlage mit der 45er hatte ihn aus dem Konzept gebracht, aber so schnell gab er nicht auf. »Das hättest du wohl gerne, mein Junge. Du hast nicht genügend Eier in der Hose. Das ist genauso offensichtlich wie dein Akneproblem.«
Ein langer, schweigsamer Moment verstrich.
Tödliche Entschlossenheit lag im grimmigen Blick des Wachmanns. Wayne wusste, dass dieser Showdown in wenigen Sekunden damit enden konnte, dass er leblos mit dem Rücken auf den nassen Asphalt aufschlug und mit einem Loch im Magen verblutete. Aber dann durchbrach ein weiteres metallisches Klicken die Stille, das er zunächst nicht zuordnen konnte.
»Los, tu, was mein Kumpel sagt, du Schwein. Nimm deine dreckige Waffe runter oder du bist mausetot.«
Wayne starrte zu Steve hinüber und grinste. Sein Freund hatte die Walther gezückt und zielte auf den Kopf des Wachmanns. Zwei ungeladene Waffen richteten sich auf einen Mann, der ein schweres Kaliber besaß. Ein doppelter Bluff.
Der Kerl erstarrte. Sein Kiefer bebte leicht. Jetzt hatte er wirklich Angst.
Wayne lächelte in sich hinein. »Wenn ich du wäre, Mann, würde ich besser tun, was er sagt. Mein Kumpel ist völlig durchgeknallt. Vor nicht allzu langer Zeit hat er sich in Cleveland seinen Fluchtweg durch eine Horde von Zivilisten geballert. Außerdem steht es zwei zu eins. Du könntest zwar einen von uns erwischen, aber kurz danach würdest du von einem Kugelhagel durchlöchert auf der Fresse landen.«
Der Wachmann zögerte noch einen Moment länger. Ein Glimmen in seinen Augen verriet, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Vermutlich malte er sich die verheerenden Resultate der imaginären Bleiladung aus, die seinen Körper durchschlagen konnte. Wayne behielt ihn im Visier und hoffte, dass der Mann unter den gegebenen Umständen zur einzig vernünftigen Schlussfolgerung gelangen würde.
Der Wächter seufzte und tastete nach einem Schalter an seiner Automatikwaffe.
Die Sicherheitsverriegelung, erkannte Wayne. Er gestikulierte erneut mit der 45er. »Runter damit.«
Der Wachmann ließ die Pistole fallen und legte die Hände hinter den Kopf. »Ihr Blagen wisst ja nicht, worauf ihr euch einlasst.« Der Hurensohn. Er hatte zwar seine Waffe geopfert, blieb aber ein selbstgefälliges Arschloch.
Das Spielchen begann ihn zu ermüden.
Steve trat ein paar Schritte auf den Mann zu, hob die Walther in die Höhe und knallte ihren Schaft gegen den Hinterkopf des Kerls. Mit einem scharfen Aufschrei ging dieser in die Knie. Seine Hände kamen hinter dem Kopf hervor und er stolperte einen Schritt nach vorne. Steve ließ die Walther erneut auf seinen Kopf heruntersausen. Wayne zuckte zusammen, als sie mit einem harten Schlag auf den Schädel des Mannes donnerte. Dieser sackte mit lautem Grunzen zusammen und fiel dann offenbar bewusstlos auf die Seite.
Wayne schluckte mit Mühe. Der Kloß in seinem Hals fühlte sich an wie ein Sektkorken, der mit Rasierklingen bestückt war. Ihm war ungeheuer übel. »Verdammt ... Scheiße ... ist er tot? Hast du ihn umgebracht, Mann?«
Steve kniete sich neben den Wachmann und griff nach einem Paar Handschellen, das in dessen Gürtel steckte. Er schleuderte die Walther zur Seite. Sie schlug auf dem Boden auf und schlitterte mehrere Meter über den Asphalt. Wayne wusste, dass er sie aufheben sollte. Sie gehörte schließlich seinem Vater. Aber er fühlte sich aufgrund der Gewalt, die sich in den letzten Minuten vor seinen Augen abgespielt hatte, wie benebelt.
Steve riss die Hände des Wachmanns hinter dessen Rücken und sicherte sie mit den Handschellen. »Der Kerl ist nicht tot, Bruder. Mach dir mal nicht ins Hemd. Ich kann sehen, wie er atmet. Wir sollten ihn allerdings am besten töten. Das ist ein verdammter Psycho, wenn du mich fragst. Du hast ja gesehen, wie er Fettwanst erledigt hat.«
»Ja.«
Als könnte er das vergessen.
»Das war eine ziemlich verfickte Scheiße. Ich frag mich, warum er das getan hat.«
Steve zuckte die Achseln. »Wer zum Teufel weiß das schon. Er ist ein Psycho. Psychos machen nun mal psychotische Scheiße.«
Wayne nickte. Einer derartigen Logik konnte man sich kaum verschließen.
Steve schnappte sich die weggeworfene Waffe des Aufsehers. Deshalb hatte er die Walther also entsorgt. Er wollte das Spielzeug gegen das reale Vorbild eintauschen. Steve stopfte sich die Pistole in den Hosenbund und packte die Fußknöchel des Mannes. »Lass es uns schnell erledigen und dann weitermachen.«
Wayne zögerte. »Was schnell erledigen?«
»Diese verfickten Typen aus der direkten Sicht schaffen. Hilfst du mir vielleicht mal?«
»Klar.«
Sie machten sich an die Arbeit und nach wenigen Minuten hatten sie die Leiche und den bewusstlosen Wachmann in der Pförtnerbaracke verstaut.
Als sie fertig waren, lehnte sich Wayne keuchend gegen das Büdchen. »So ein Dreck. Für diese Nacht reicht’s mir mit dem Rumschleifen von Körpern aber wirklich.«
Steve klopfte ihm auf die Schulter. »Ausruhen können wir uns später, Bruder. Los, weiter!«
Sie kehrten zum Cadillac zurück. Wayne ließ sich hinter das Steuer plumpsen und Steve nahm neben ihm Platz. Er zog die Waffe des Wachmanns aus dem Bund seiner Jeans und entriegelte den Sicherheitsschalter.
Wayne ließ den Wagen an.
Steve schaltete instinktiv das Radio an und drehte auf volle Lautstärke. Sympathy for the Devil von den Stones dröhnte aus den High-End-Boxen der Karosse und klang beeindruckend laut und unheilsverkündend. 
Steve warf den Kopf zurück und wieherte vor Lachen.
Wayne konnte nicht an sich halten und tat es ihm gleich. Es hätte sich verdammt falsch anfühlen müssen, nach dem Gemetzel des Abends zu lachen. Aber das tat es nicht.
Verdammte Heuchler.
Steve schrie über die Musik hinweg: »Zeig mal, was er kann!«
Wayne brachte den Motor des Cadillac auf Touren.
Dann legte er den Gang ein und knallte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Cadillac schoss wie von einer Rakete abgeschossen los. Die hölzerne Schranke zerbarst in einem Regen aus rot-weißen Splittern, als die Limousine hindurchraste und auf das Gebäude am Ende der langen Auffahrt zuhielt.




14: Schlechte Zeiten für schöne Gesichter
(Your Pretty Face is Going to Hell; The Stooges, 1973)
Ein Gefühl, als tauche man aus düsteren Abgründen wieder an die Oberfläche. Wie ein Ertrunkener, der durchs Wasser gleitet und einen flüchtigen Blick auf einen diffusen Lichtschimmer erhascht, der dann schnell heller wird. Fast so, als schwebe man auf einem Strahl glänzender Glückseligkeit dem Himmel entgegen.
Sybil Huffington erwachte mit einem schwachen Atemzug. Ihre Augenlider flatterten und als Erstes sah sie sich dem gleichen Gesicht gegenüber wie unmittelbar vor ihrer Ohnmacht. Einem schlanken, hübschen Mädchen mit dunklem, keilförmig geschnittenem Haar und blasser Haut. Cynthia Laymon. Der Name drang aus dem Äther zu ihr, wurde ohne zusätzliche Hintergrundinformationen direkt an ihr Bewusstsein geliefert.
Das Mädchen grinste und rief aus: »Die Königsfotze lebt!«
Eine männliche Stimme: »Scheiße.«
Sybil zuckte zusammen.
Königsfotze?
Unter normalen Umständen hätte das Mädchen für eine solche beleidigende Anmaßung teuer bezahlen müssen. Eine Woche in der klaustrophobischen Dunkelheit der Isolierkammer. Mindestens. Die tägliche Anwendung von korrektiven Prügelstrafen. An der MUSI konnte das von Paddeln bis zu Sitzungen mit der Lederpeitsche so ziemlich alles bedeuten. Möglicherweise sogar ein oder zwei nächtliche Disziplinarsitzungen in ihrem eigenen Büro. Nicht auszuschließen, dass Quigley hinterher ein weiteres Loch auf der Lichtung schaufeln musste.
Aber Quigley würde keine zwei Meter tiefen Löcher mehr buddeln. Er war tot. Eine wandelnde Leiche. Genau wie die Mädchen, die sie umgebracht hatte. Drei von den vieren jedenfalls.
Von normalen Umständen konnte man also wahrlich nicht sprechen.
Das Mädchen schlug ihr ins Gesicht. Verdammt fest.
Sie lachte.
Sybil stöhnte und versuchte, den Kopf zu heben, aber der Versuch schickte Schockwellen aus Schmerz durch ihren Körper. Ihr Hinterkopf prallte hart auf den Boden und sie winselte. Sie spürte dort eine empfindliche, nässende Stelle. Dann übermannte sie kurz die Erinnerung – ihre Füße, die auf dem nassen Boden ins Rutschen kamen, der unerwartete Sturz und der harte Aufprall, die unbändige Welle von Schmerzen, die Stimmen, und das Mädchen, das sich über sie beugte, bevor sie das Bewusstsein verlor.
Sie blinzelte und sah sich um. Sie befanden sich nicht länger im Korridor. In diesem Raum standen zwei Feldbetten, eine kleine Kommode mit Schubladen und ein Kleiderschrank. Ein Schlafzimmer, vielleicht eines der am puristischsten eingerichteten, das sie je gesehen hatte. Die Eltern der Mädchen, die hier wohnten, hatten offenkundig darauf verzichtet, ihrem Nachwuchs zusätzliche Annehmlichkeiten zu finanzieren. Sybil durchfuhr ein Anflug der dunklen Verlockung, die sie immer verspürte, wenn sie in einen solchen Raum kam. Mangel erzeugte in ihr ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit. Wie oft hatte sie Verzweiflung in den Gesichtern von Mädchen wie diesen erblickt. Genau die sollten sie auch fühlen. Ihre Tränen brachten sie zum Lächeln und ließen sie wohlig erschauern.
Das hier erschien ihr wie ein Widerhall jener Empfindungen, verging aber augenblicklich. Nun war es an ihr, Hoffnungslosigkeit zu empfinden. Der Sturz hatte sie immerhin nicht gelähmt. Für solche kleinen Segnungen durfte man bereits dem Himmel danken. Sie hatte Gefühl in sämtlichen Gliedmaßen und konnte ihre Hände und Füße bewegen. Aber trotzdem war sie außer Gefecht gesetzt. Jeder Versuch, sich zu bewegen, entfachte eine weitere Attacke markerschütternder Schmerzen. Eine Flucht aus eigener Kraft war ihr schlicht unmöglich.
Sie erspähte einen Mann in der hinteren Ecke des Raums. Durchschnittlich groß und schwer. Etwa 30. Lateinamerikaner, möglicherweise ein Mexikaner. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und schaute aus einem Fenster, das auf den rückwärtigen Teil des Gebäudes ausgerichtet war. Er trug die Montur des Reinigungspersonals.
Eine weitere Erinnerung. Die gelbe Plastiktafel. VORSICHT! FRISCH GEWISCHT!
Der Name des Mannes fiel ihr ein. Romero. Hector Romero. 
Sie versuchte den Schmerz zu verdrängen, richtete sich vorsichtig auf und erhob die Stimme: »Hector!«
Der Mann zuckte zusammen, blieb aber mit dem Rücken zu ihr stehen. »Ja?«
»Ich bin verletzt und benötige umgehend medizinische Hilfe.« Ihre Stimme verfügte über die übliche unerbittliche Autorität. Sie verfehlte nie ihr Ziel, Untergebene zu sofortigem Handeln zu zwingen. »Rufen Sie sofort einen Arzt.«
Hektor bewegte sich nicht. Er sagte kein Wort.
Sybil schäumte. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz kam. »Hector! Hören Sie auf, nutzlos herumzustehen, und tun Sie, was ich sage!«
Hector verharrte weiterhin in der unerträglichen Starre einer Statue. Das fachte ihre aufkeimende Wut noch weiter an, aber sie ignorierte ihn zunächst und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das immer noch das unverschämte Grinsen im Gesicht trug. Wie gerne sie es ihr aus dem Gesicht geprügelt hätte! »Du bist Cynthia Laymon, nicht wahr?«
Cynthia sog hastig die Luft ein und legte eine Hand auf ihre Brust. Ihre Augen schienen aus den Höhlen zu purzeln und ihr Mund klappte auf. Mit stark übertriebenem künstlichen Erstaunen sagte sie: »Oh, Miss Huffington. Ich fühle mich ja so geehrt! Sie erinnern sich an meinen Namen! Wo ich doch so klein und unbedeutend bin.« Sie schüttelte den Kopf und grinste wieder breit. »Es gibt also doch noch Wunder auf dieser Welt!«
Sybil hätte der kleinen Hexe am liebsten beide Hände um den schlanken Hals gelegt und kräftig zugedrückt. So lange, bis ihr die Augen tatsächlich herauspurzelten und sich ihre blässliche Haut lila färbte. Sie überschlug kurz, wie viel körperliche Anstrengung sie diese Aktion kosten würde, und wog sie gegen den Schmerz ab, den die notwendigen Bewegungen verursachten.
Sie fluchte innerlich.
Nicht möglich.
Noch nicht.
Sie biss sich auf die Lippen, zwang sich zu einer gewissen Ruhe und erhob dann wieder die Stimme: »Denken Sie darüber nach, Miss Laymon. Ihr Freund, der Moppschubser, riskiert seinen Job, wenn er meine Anweisungen nicht befolgt. Aber Sie, junge Lady, riskieren noch eine ganze Menge mehr.« Ihr Mund verzog sich zu einem heimtückischen Halblächeln, das bar jeglichen Humors war und dunkle Versprechen aussandte. »Wie hört sich ein Monat in der Isolierkammer an? Für den Anfang zumindest.«
Was danach passierte, lähmte sie regelrecht.
Das breite Grinsen des Mädchens verschwand. Ihre Augen wirkten wie tot. Ihre Kinnlade begann zu zittern. Sie ballte ihre Hand zur Faust und den Bruchteil einer Sekunde später knallten Sybil Fingerknöchel hart gegen die Nase. Knorpel knackte. Blut schoss heraus. Die Hinterseite ihres Kopfes knallte auf den Boden und Schmerz durchströmte jede Faser ihrer Nerven. Dann grätschte das Mädchen über sie, brüllte sie an und ließ ihre Fäuste wieder und wieder herabsausen; eine unscharfe Abfolge von Bewegungen als Ausdruck der Wutattacke, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Ihr Gesicht war vor Zorn so verzerrt, dass sie kaum noch menschlich wirkte, eher wie ein rachsüchtiger Dämon, der kurzfristig in ihren Körper geschlüpft war. Nach einer Weile nahm Sybil die Abfolge von Schlägen gar nicht mehr wahr. Ihr Sichtfeld verschwamm und das Mädchen schien nur noch ein blässlicher Klecks zu sein, der über ihr thronte.
Dann war sie verschwunden, mitten im Schrei von Hector Romero zur Seite geschoben.
Cynthia ruderte kurz wild mit den Armen und setzte sich gegen den Putzmann zur Wehr, ehe sie wimmernd in seinen Armen versank. Sybils Blick klärte sich ein wenig auf und sie beobachtete, wie der braunhäutige Mann ihr durch die Haare strich und beschwichtigend in ihr Ohr flüsterte. Zwischen den beiden ging etwas vor. Eine emotionale Verbindung. Vielleicht waren sie sogar ein Pärchen. Die Vorstellung, dass ein hübsches kleines Ding in den Armen eines dreckigen kleinen Ausländers Trost fand, machte sie regelrecht krank. Sie schwor sich, ihn so bald wie möglich in seine dreckige Heimat deportieren zu lassen.
Natürlich würde sie dazu erst einmal diese verrückte Nacht überleben müssen.
Das schien von Sekunde zu Sekunde unwahrscheinlicher.
Aber es war kein Grund, sich aufzugeben. Das Mädchen war abgelenkt und von den Wogen eines lächerlichen Gefühlsausbruchs umfangen. Wenn sie handeln wollte, dann jetzt.
Sybil biss sich fest auf die Unterlippe und nuckelte an dem austretenden Blut, während sie sich wieder auf den Ellenbogen aufrappelte. Welle um Welle von Schmerz schwappte über sie hinweg und ließ ihr heiße Tränen in die Augen schießen, aber sie zwang sich zum Weitermachen. Einen Moment später saß sie aufrecht. Sie blickte über ihre Schulter. Die Türen der Schlafzimmer wurden generell von außen abgeschlossen, aber diese hier stand einen winzigen Spaltbreit offen. Sie verspürte den ersten euphorischen Rausch eines bevorstehenden Triumphs. Sie konnte es schaffen. Es war wirklich möglich. Sie musste nur auf die Füße kommen.
Sie wappnete sich ein weiteres Mal für den bevorstehenden Schmerz und begann aufzustehen ... nur, um unvermittelt wieder nach hinten zu stürzen, als sie etwas mit großer Kraft in den Magen traf. Ein Fuß. Jemand hatte sie getreten. Dann baute sich Cynthia Laymon wieder über ihr auf. In ihren Augen flackerte ein Zorn, der dem Wahnsinn nahe schien, ihr Gesicht war zu einem bitteren Lächeln verzerrt.
Das Mädchen schrie wieder, brüllte sie an, hielt dann aber ihre Wut gerade genug im Zaum, um ihre Worte verständlich zu machen: »VERDAMMTE SCHEISSE! DU WIDERLICHE FOTZENSCHLAMPE AUS DER HÖLLE! NACHDEM DU SO EIN VERFICKT GUTES GEDÄCHTNIS HAST, ERZÄHL MIR DOCH MAL, WAS MIT KATHY RUSSO PASSIERT IST! NA LOS, DU MISTSTÜCK! DU ERINNERST DICH AN KATHY. VERFICKT NOCH MAL, DAS TUST DU!«
Der Schmerz war erstaunlich. Wie ein hypergefräßiger Virus oder Parasit, der ihr Blut vergiftete und jeden Nervenstrang in ihrem Körper erfasste. Nichtsdestotrotz drang der Name zu ihrem Verstand durch. Sie hatte zwei MUSI-Schülerinnen getötet. Anna Kincaid, natürlich, und zu Beginn des Jahres hatte sie Kathy Russo mit einer Nylonstrumpfhose erdrosselt. Aber ... wie konnte dieses dumme Mädchen davon wissen? Sie hatte die Geschichte mit großer Sorgfalt und Umsicht vertuscht. Offiziell war Russo weggelaufen und es gab nichts – nicht einmal das kleinste Körnchen eines Beweises –, was einen Verdachtsmoment gegen Sybil Huffington begründete.
Irgendwie schien Cynthia Laymon trotzdem zu wissen, dass sie bei dem plötzlichen Verschwinden des Mädchens die Finger im Spiel hatte. Das warf bei ihr die Frage auf, ob sie bei ihren Stelldicheins mit den Schülerinnen wirklich so umsichtig vorgegangen war, wie sie immer gedacht hatte.
Als habe sie ihre Gedanken gelesen, lieferte Cynthia die Antwort in nunmehr deutlich gedämpftem Tonfall: »Dieses Jahr bin ich zum zweiten Mal hier, Syphilis. Deine bescheuerte Heavy-Metal-Kur hat beim ersten Anlauf nicht gefruchtet und meine Arschlöcher von Eltern haben mich noch mal hergeschickt. Kathy war damals meine Zimmergenossin. Sie hat mir von diesen nächtlichen ›Beratungssitzungen‹ bei dir im Büro erzählt.«
Sybil spürte, wie etwas Eiskaltes ihre Kehle hinunterrann und sich um ihr Herz klammerte. Ein Wimmern löste sich aus ihrer Kehle und Tränen strömten ihr aus den Augen. Der Gefühlsausbruch hatte natürlich nichts mit so etwas Absurdem wie Schuldgefühl zu tun. Es handelte sich ausschließlich um Selbstmitleid. Sie verdiente es nicht, in so einer Situation zu sein. Verdiente es nicht, dass ihr sorgfältig errichtetes Kartenhaus auf diese Weise über ihr zusammenstürzte. Sie hatte als Mitglied der sozialen Elite etwas Besseres verdient. Die Verachtung, die dieses weiße Trash-Flittchen ihr entgegenbrachte, war ein Affront gegen ihr Selbstbild.
Etwas Nasses klatschte gegen ihr Kinn.
Sie leckte etwas von der Flüssigkeit auf.
Spucke.
Diese ungezogene kleine Göre hat mich angespuckt!
Bevor sie sich weitere Rachefantasien durch den Kopf gehen lassen konnte, war das Mädchen schon wieder über ihr, spreizte ihr die Schenkel und lehnte sich ganz dicht an sie heran. Ihre Stimme sank zu einem kämpferischen Flüstern herab. »Mädchen tratschen, Syphilis. Wusstest du das etwa nicht? Sie hat mir jedes dreckige kleine Detail verraten. Das Spanking. Die albernen Kostüme. Alles, was sie sagen und tun musste. Was für ein Freak bist du eigentlich?« 
Sybils Kiefer bebte. Sie betete, dass das Mädchen noch ein bisschen näher kam. Nur zu gerne hätte sie sich einen Bissen von diesem hübschen Gesicht gegönnt. Der Gedanke löste ein kribbelndes Gefühl seltsamen Verlangens in ihr aus. Sie stellte sich vor, wie sie das Fleisch des Mädchens kaute und herunterschluckte und fühlte, wie ihre Nippel hart wurden. Seltsam. Sie dachte an die Beißattacke des Zombies zurück und verspürte dasselbe merkwürdige Kribbeln. Ihre Wunde pulsierte. Ihr ganzer Arm fühlte sich infiziert an.
Cynthia lehnte sich ein paar Zentimeter weiter heran. 
Sybil öffnete ihren Mund und leckte sich die Lippen. Sie sah den Puls des Mädchens in ihrem Hals pochen und wand sich unter ihr. Dieser Hals ... dieser wunderbare Hals ... wie zart er wirkte ...
Wie ... köstlich.
Die fleischliche Lust ergriff von ihr Besitz, so übermächtig, dass sie Cynthias nächste Worte kaum wahrnahm: »Dann ging Kathy eines Nachts in dein Büro und kam nicht mehr zurück.« Wieder dieser spöttische Blick. »Ich habe diesen Schwachsinn mit dem Wegrennen nicht eine Sekunde geglaubt. Kathy hätte das niemals getan. Sie wollte dir wirklich gefällig sein, ob du das glaubst oder nicht. Aber dann war sie für immer verschwunden. Du hast sie getötet, nicht wahr, Syphilis?«
Sybil lächelte. Der Schmerz schwand jetzt schneller und wurde durch eine sinnliche Wärme ersetzt, die gleichzeitig mehrere Gelüste stimulierte und in ihr ein Gefühl des Wohlbefindens auslöste. Es war großartig. So hatte sie sich in einem früheren Leben immer die wohltuende Wärme des göttlichen Lichts vorgestellt.
Sie lachte. »Ja, ich habe sie umgebracht. Es fühlte sich ... sooooo ... verdammt guuuuuuuuuuuuut an ...«
Das Eingeständnis fühlte sich sogar noch besser an.
Ekstatisch. Ja. Das Gefühl war so allumfassend, dass es ihr niemals in den Sinn kam, sich zu wundern, was – von einer gewaltigen Dosis Morphin mal abgesehen – ihre Schmerzen in so kurzer Zeit so vollständig ausgelöscht haben konnte. Wenn ihr jemand gesagt hätte, dass sie in Kürze sterben würde – und sich verwandelte –, es hätte sie nicht gekümmert. Ein Preis, den man gerne zahlte, um sich so gut zu fühlen wie in diesem Moment.
Ihr seltsames Verhalten brachte Cynthia ein weiteres Mal auf die Palme. »Hector! Gib’s mir!«
Sybil lachte aufgrund des ungewollten pornografischen Untertons in den Worten des Mädchens.
Aber als sie sah, was die Kleine in der Hand hielt, erstickte ihr Lachen. Ein Kissen. Es steckte in einer der steifen, weißen Hüllen, die das Personal der MUSI täglich wechselte. Sie runzelte die Stirn und verstand zunächst nicht, was die kleine Hexe damit vorhatte. Dann wurde das Kissen auch schon auf ihr Gesicht gepresst, seine weiche Oberfläche schnitt ihr mit unbarmherziger Härte die komplette Luftzufuhr ab. Eine Panikattacke überlagerte ihr Euphoriegefühl und sie begann, unter dem Mädchen zu zappeln und sich mit aller verbliebenen Kraft aufzubäumen. Ihre Rage und Energie hätte jedem Bullen beim Rodeo gut zu Gesicht gestanden, wenn er sich darum bemühte, seinen lästigen Reiter abzuschütteln.
Das Mädchen rutschte weg. Das Kissen entglitt ihr und Sybil schnappte nach Luft. Sie konnte einen ihrer Arme befreien, und bevor das Mädchen das Kissen wieder auf ihr Gesicht pressen konnte, schnappte Sybil sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran.
Das Mädchen schrie, diesmal eher vor Entsetzen als vor Zorn.
Sybil knurrte, sperrte ihren Mund weit auf und vergrub ihre Zähne in das zarte, süße Fleisch. Das euphorische Gefühl kehrte zurück, als heißes Blut in ihren Schlund strömte. Die Gewalt in Verbindung mit der Empfindung von Blut und rohem Fleisch auf ihrer Zunge steigerte es noch um das Zehnfache.
Sie kaute das Fleisch des Mädchens.
Und stöhnte.
Vergiss es, um das Tausendfache.
Das Mädchen kreischte noch ein bisschen weiter, aber es klang deutlich abgehackter als zuvor. Das Geräusch einer Sterbenden. Sie versuchte sich zu befreien, aber Sybil hielt sie erbarmungslos fest. Zog sie erneut zu sich heran. Schlug ihre Zähne diesmal in eine der Wangen des Mädchens. Sie riss ihren Kopf zur Seite und zerrte einen großen Fleischlappen heraus, der Muskeln und Sehnen freilegte. Das Mädchen schluchzte kraftlos und sackte gegen sie. Dann nahte Hector, um endlich seiner jungen Geliebten zu Hilfe zu eilen. Leider ein bisschen zu spät.
Sybil schleuderte das sterbende Mädchen zur Seite und stieß mit den Fingern in die Augen des Putzmanns. Sie trafen auf erstaunlich wenig Widerstand und durchstießen den Augapfel. Als sie mit Hector fertig war, schleuderte sie ihn ebenfalls von sich und wankte aus dem Zimmer.
Zu dieser Zeit war sie nicht länger Sybil Huffington.
Sie war etwas Besseres.
Etwas Stärkeres.
Und etwas sehr, sehr Hungriges.




15: Gut gezielt
(My Aim is True; Elvis Costello, 1977)
Der Wachmann riss sich von Quigley los. Blut sprudelte in einer Fontäne aus seiner Schulter, als er nach links taumelte und gegen den anderen Aufseher prallte, der angewidert zurückwich und seinen schwer verletzten Kameraden wegschob – zurück in die ausgebreiteten Arme des wiederbelebten Hausmeisters. Dem Mann blieb noch die Zeit für einen letzten markerschütternden Schrei, ehe Quigley ihm die Halsader zerfetzte.
Sein Kollege stolperte rückwärts, schlug gegen die Kante eines Tischs und verlor das Gleichgewicht. Als er zu Boden sank, streckte er instinktiv eine Hand aus, vermutlich um die Last des Aufpralls zu kompensieren. Aber der Winkel war ungünstig, sodass er mit seinem vollen Gewicht darauf landete. Es gab ein Geräusch wie beim Umknicken eines Asts, danach einen lauten Schmerzensschrei. Der scharfe Winkel des gebrochenen Knochens führte dazu, dass ein Stück zersplitterter Knochen aus der Haut des Mannes hervorragte. Zombiehure Nummer eins stürzte sich auf ihn und schlug ihre Zähne seitlich in seinen Hals. 
Der Wachmann kreischte laut und sein Körper verkrampfte sich. Er unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, den Zombie abzuschütteln, indem er seine unverletzte Hand hinter sich auf dem Boden aufstützte, um sich aufzurichten. Doch der Zombie hielt ihn unerbittlich in seinem Griff und zerrte an einem Batzen blutigen Fleischs. Der Wärter verlor das Gleichgewicht und der Zombie zog ihn auf den Boden zurück. Momente später war sein grausiges Werk vollendet.
Melissa beobachtete die Zurschaustellung völliger menschlicher Hilflosigkeit wenige Meter entfernt aus der Bauchlage. Die Kugel hatte ihre Schulter nur gestreift. Mächtiges Glück für sie. Trotz des elendig stechenden Schmerzes war die Wunde vernachlässigbar. Ein Kratzer, mehr nicht. Aber Glück allein würde ihr nicht weiterhelfen. Sie musste ihren Arsch hochbekommen – Pronto! – und losflitzen wie der Teufel höchstpersönlich.
Lindy schrie wieder.
Steh auf und hilf ihr, du verdammte Idiotin!
Melissa stützte sich mit den Händen am Boden ab und brachte sich in eine aufrechte Position.
Dann tauchte David über ihr auf. Sein attraktives, leicht feminines Gesicht war einer Melange aus Blut und Fleischfetzen gewichen. Er hatte den Mund weit aufgesperrt und präsentierte ihr sein Gebiss. Ein Laut wie das leise, warnende Knurren eines Wachhunds erscholl aus seiner Kehle, über das sich anschließende Geräusch hätte man unter dramatisch anderen Umständen vielleicht sogar lachen können – ein sehr lautes und extrem ausgedehntes Rülpsen.
Fast so etwas wie die Mutter aller Rülpser. 
Zombie Belushi.
Bekannt aus Ich glaub’ mich tritt ein Zombiepferd, dem erfolgreichen Hollywood-Blockbuster.
Sie zog ihre Beine an und zielte damit auf Davids Kniescheiben. Er flog zurück und prallte gegen einen wieder zum Leben erwachten Wachmann. Dieser stolperte mehrere Schritte rückwärts, konnte sich aber aufrecht halten, während David als linkisches Häufchen Haut und Knochen zu Boden fiel. Melissa gewann die Kontrolle über ihre Füße zurück und hievte sich in die Höhe. Sie hielt nach dem Messer Ausschau, entdeckte aber etwas noch viel Besseres – eine vernickelte Automatikwaffe, deren Lauf in den engen Spalt zwischen zwei Snackautomaten eingeklemmt war. 
Sie rannte zur anderen Seite des Raums, rutschte dabei fast in einer blutigen Pfütze aus und kniete sich hin, um die herrenlose Waffe aus ihrem unfreiwilligen Gefängnis zu befreien. Das gelang ihr gerade noch rechtzeitig, um im Herumwirbeln auf den Wachmann zu feuern, der sie kurz zuvor mit derselben Pistole verwundet hatte. Er war jetzt ein Zombie. Die Kugel schlug ein Loch in seinen Magen und schleuderte ihn einen Schritt zurück. Sie hob die Waffe an, um mit dem nächsten Schuss seinen Kopf anzuvisieren.
Dann hörte sie Lindy wimmern und drehte sich stattdessen in Richtung der Freundin um, während ihre Finger den Abzug umklammert hielten. Lindys Hände ruhten kraftlos auf Anna Kincaids üppigen Brüsten. Ihr Kopf war vom Zombie abgewandt, eine ihrer Wangen wurde gegen die Backsteinmauer gepresst. Die Lippen des Zombies weiteten sich, als er seine Zähne über Lindys schlankem Hals in Position brachte. Das letzte Quäntchen Kraft wich aus Lindys Körper, während Melissa das Geschehen beobachtete. Ihr Kampf war verloren. Der Untote spürte das und zog den Kopf zurück, um sich auf sein Festmahl vorzubereiten.
Melissa flitzte erneut durch den Raum, brachte dabei einen Stuhl zu Fall und schlitterte einen weiteren bedenklichen Moment über das glitschige Blut auf dem Boden, ehe sie im sprichwörtlich letzten Augenblick ihr Ziel erreichte und dem Zombie den Knauf der Automatikwaffe gegen die Schläfe rammte. Sie betätigte den Abzug und genoss mit primitiver Befriedigung, wie der Kopf des Gegners in alle Richtungen explodierte. Aber ihr Triumphgefühl verebbte schnell, als sie sah, dass sie zu spät gekommen war. Inmitten des Durcheinanders war es dem Zombie gelungen, der mutigen Lindy den Bauch ein Stück weit aufzuschlitzen. Einige Darmschlingen klafften aus einer blutigen Furche in ihrem Magen. Melissa schluchzte, als sie beobachtete, wie das Leben aus den Augen der Freundin wich. Lindys Körper begann mit grausamer Langsamkeit zu Boden zu gleiten – und hielt dann inne. Ihr Kinn hob sich von ihrer Brust, als eine neue Form von Pseudo-Leben in ihre glasigen Augen Einzug hielt.
Jetzt bin ich also auf mich allein gestellt, dachte Melissa. Ganz allein in einem Raum voller Zombies.
Was für ein Schlamassel.
Wann genau hatte sich ihr Leben eigentlich in einen dieser billigen Horrorstreifen verwandelt, die nachts auf den Kabelsendern in Endlosschleife wiederholt wurden?
Lindys Mund öffnete sich und stieß ein Friedhofsfauchen aus, das sie sich von den anderen Zombies abgehört zu haben schien. Das tote Mädchen stieß sich von der Wand ab und unternahm einen zaghaften Schritt auf Melissa zu. Dann folgte ein längerer, deutlich selbstbewussterer zweiter, aber diesmal rutschte sie in einer Lache aus eigenem Blut und Eingeweide aus und knallte auf den harten Kachelboden. Doch dieser Fehltritt störte den frischgebackenen Zombie nicht weiter. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und kroch auf Melissa zu, eine Hand in Richtung ihres Fußgelenks ausgestreckt.
Melissa entfuhr ein Seufzer.
»Gottverdammt.«
Sie zielte mit der Waffe auf Lindys Hinterkopf und wandte den Blick ab, als sie abdrückte. Sie sah deshalb nicht, wie der Kopf des Mädchens in einer Fontäne aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse detonierte, wusste aber, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Andernfalls würde die tastende Hand jetzt ihren Fußknöchel umklammert halten und sie zu sich herangezerrt haben.
Dann wäre alles vorbei gewesen.
Angesichts des leeren Gefühls der Hoffnungslosigkeit, das sich zunehmend in ihr ausbreitete, wäre das vermutlich das Beste gewesen, das ihr passieren konnte.
Sie drehte sich von dem toten Mädchen weg und wandte sich den verbliebenen Zombies zu, die sich ihr nun aus allen Richtungen zu nähern schienen. Acht Arme streckten sich ihr entgegen, vier dümmliche Fressmaschinen, die es darauf abgesehen hatten, sich an ihrem warmen Fleisch gütlich zu tun. Sie kletterte rückwärts über Lindys Leiche und zog sich in die gleiche Ecke des Raums zurück, in der das Mädchen ihren letztlich vergeblichen Kampf gegen Anna Kincaid ausgefochten hatte. Sie blickte auf die glänzende Waffe, die ihre Faust umklammert hielt, während sie ihre Situation analysierte.
Erkenntnis Nummer eins: Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, wie man mit einer Pistole umging.
Ihr Wissen beschränkte sich auf Zielen, Abdrücken, WUMM!
Sie wusste weder, wie viele Projektile in ein volles Magazin passten, noch wie viele übrig waren. Möglich, dass ihr genügend Zeit blieb, um sorgfältig die Visage jedes untoten Hurensohns anzuvisieren und zu schießen. Aber waren überhaupt noch genügend Kugeln übrig?
Fast noch wichtiger: Gab es eine weitere für sie, falls die Sache völlig schiefging?
Sie sah eine einzige Möglichkeit, es herauszufinden.
Sie visierte die Stirn von Zombiehure Nummer eins an, nutzte die Waffe als verlängerten Arm und umklammerte den Kolben mit der Handfläche ihrer Linken und versuchte, die Schauspieler aus Serien wie Miami Vice dabei möglichst exakt zu imitieren. Vielleicht machte sie es richtig, vielleicht auch nicht. Spielte das in diesem Moment überhaupt eine Rolle?
Sie atmete tief ein und hielt die Luft an.
Dann drückte sie den Abzug und die Pistole verzog sich um zwei, drei Zentimeter, als die Ladung abgefeuert wurde. Die Munition rauschte zwar haarscharf über den Kopf von Zombiehure Nummer eins hinweg, streifte dabei aber noch nicht einmal ihren Skalp. 
Lektion eins: Das Wegblasen von Zombies gestaltet sich aus kurzer Distanz deutlich einfacher.
»Scheiß drauf.«
Sie trat aus der Ecke heraus und visierte noch einmal die tote Nutte an, diesmal hielt sie mitten auf das blutbesprenkelte Gesicht des Dings. Sie drückte den Abzug noch einmal und diesmal durchschlug die Kugel den Nasenrücken der toten Frau. Der Zombie ging zu Boden und stand nicht wieder auf. Adrenalin peitschte Melissa weiter.
BRINGEN WIR ES ZU ENDE, dachte sie entschlossen.
Sie drehte sich leicht zur Seite und zielte mit einem schnellen Schritt nach links auf den am nächsten stehenden Zombie.
Zu spät merkte sie, dass ihre Füße wieder in der blutigen Pfütze ins Schlingern gerieten.
Diesmal verließ sie ihre Glückssträhne und sie knallte auf die Fliesen. Schon wieder. Sie und diesen verfickten Boden verband allmählich ein wahrhaft inniges Verhältnis.
Sie drehte sich mit einem Stöhnen auf den Rücken und sah, wie sich zwei Zombies drohend über ihr aufbauten.
Ihre gierigen Klauen nach ihr ausstreckten.
Die Waffe hatte sie beim Hinfallen verloren.
DAS WAR’S DANN WOHL, dachte sie.
Dann hörte sie neue Stimmen, die sich aus dem Gang näherten. Erregte Stimmen. Ihre Augen weiteten sich, als sie das auf schmerzhafte Weise vertraute Timbre einer der Stimmen wiedererkannte.
Ein Zombie-Wachmann ließ sich neben ihr auf die Knie sinken und ging ihr an die Gurgel.
Sie riss ihren Mund weit auf und brüllte ein einziges Wort:
»Wayne!«




16: Durchbruch
(Break on Through; The Doors, 1967)
Der Mitarbeitereingang auf der Rückseite des Gebäudes stand offen, als Wayne den Cadillac von Mark Cheney auf den kleinen Parkplatz am hinteren Ende des Geländes steuerte. Angesichts der späten Stunde und der widrigen Witterungsbedingungen war das merkwürdig, aber Wayne war viel zu erfreut über diesen unerwarteten Glücksfall, um sich daran zu stören.
Steve stieß die Beifahrertür auf, noch bevor Wayne den Wagen vollständig zum Stillstand gebracht hatte. »Zeit für Rock and Roll, Baby!«
Noch ehe Wayne etwas erwidern konnte, war er verschwunden und stürmte über den Parkplatz.
»Jesus.«
Steves Worte hallten in seinem Gedächtnis wider. Zeit für Rock and Roll, Baby!

Okay, klar. Passende Worte, wenn man berücksichtigte, wo sie sich befanden.
Wayne stieg aus und rannte seinem Freund hinterher, ließ bewusst die Schlüssel stecken und den Motor laufen. Das würde im Falle eines schnellen Rückzugs helfen. Zumindest hoffte er das.
Steve kam unmittelbar vor dem Hintereingang abrupt zum Stehen. Noch bevor sich Wayne darüber wundern konnte, wurde sein Blick von einem Lichtkeil am entgegengesetzten Ende des Gebäudes angezogen.
Heilige Scheiße, dachte er. Noch eine offene Tür.
Okay, die MUSI war natürlich kein Hochsicherheitsknast für Mörder, Vergewaltiger und andere schwere Jungs. Kein verdammtes Alcatraz. Aber auch kein harmloses Sommercamp. Er erinnerte sich an die vage Andeutung des mordlustigen Pförtners, dass es im Gebäude zu einem Zwischenfall gekommen war. Angst schloss sich wie eine kalte Faust um seinen Magen.
Er hatte sich Steve inzwischen auf rund drei Meter genähert, behielt aber weiterhin die andere offene Tür im Blick.
»Kumpel, das ist echt verdammt merkwürdig. Haben die hier Nacht der offenen Tür oder –«
Dann war er neben Steve angekommen und sah, was seinen Freund abrupt zum Anhalten gebracht hatte. Ihm kam die Galle hoch, zu viel, um alles wieder runterzuschlucken. Seine Wangen blähten sich auf, dann beugte er sich nach vorn und kotzte im Strahl die Reste seines Abendessens bei Wendy’s auf den Kopf des Kannibalenmädchens, das vor ihm lag.
»Scheiße, ist das krass.«
Wayne überkam ein weiterer Würgreiz und er klammerte sich mit der Hand an der Schulter seines Freundes fest, um zu verhindern, dass er ohnmächtig wurde.
»Was zum Teufel, Mann?« Er schluckte hart. »Was ist mit der Kleinen los?«
Steve zuckte die Achseln. »Wenn du mich fragst, sieht sie aus wie ein ... Zombie.«
»Schwachsinn.«
Aber es klang wie ein Automatismus. Die rein mechanische, reflexartige Aussage eines Menschen, der mit beiden Beinen fest im Leben stand. Steve ersparte es sich, ihm zu widersprechen. Ihre Augen konnten den Verstand ohnehin nicht belügen. Das Mädchen war ein Zombie. Daran gab es keinen Zweifel. Keine Kannibalin, wie er zuerst gedacht hatte. Nein, sie war eine wandelnde, fleischfressende Leiche. Und sie trug ein katholisches Schulmädchen-Kostüm wie aus einem billigen Pornostreifen. Einen extrem kurzen Plisseerock in Kombination mit einer engen weißen Bluse, die oberhalb der Hüfte zusammengebunden war. Blonde, zu Pferdeschwänzen gebändigte Haare. 
Bei jeder halbwegs attraktiven Puppe hätte das verdammt sexy gewirkt, wäre sie nicht gerade frisch aus dem Grab geklettert. Aber an dieser Kreatur war überhaupt nichts sexy. Ihr Körper war vertrocknet, die ehemals blasse Haut hatte sich nach dem Verfaulen dunkel verfärbt und an den wenigen Stellen, wo sie noch an den Knochen hing, wimmelten Maden über den Körper. Weitere der Viecher wanden sich in den Augenhöhlen des Zombies. Sie war über den Körper eines Wachmanns gebeugt, knorrige Hände gruben sich tief in den aufgerissenen Magen des Toten. 
Der leblose Körper des Mannes war es auch, der dafür sorgte, dass die Tür nicht zufiel. Die Untote wühlte sich aus einem Berg von Eingeweiden hervor und starrte sie unvermittelt an. Erbrochenes triefte über ihr unnatürlich versteiftes Gesicht. Sie öffnete den Mund und ein verwittertes Stück schwarzer Zunge bahnte sich ihren Weg nach draußen, um die Gallenflüssigkeit abzuschlecken.
Steve hielt sich eine Hand vor den Mund. »Bah, Scheiße.«
Das Gesicht des toten Mädchens wurde kurz darauf erneut in Kotze gebadet.
Es schien sie nicht zu stören.
Das, was noch von Kathy Russo übrig war, dem letzten von Sybil Huffingtons Opfern, das sich seinen Weg zurück an die Erdoberfläche gebahnt hatte, schien es sogar auf stupide Art und Weise zu genießen.
Steve schenkte Wayne einen Seitenblick. »Tust du mir einen Gefallen, Bruder?«
Wayne starrte das tote Mädchen an und verzog angewidert das Gesicht, als sie ein wurstartiges Stück Eingeweide zwischen ihren aufgesprungenen, geschwärzten Lippen verschwinden ließ. »Ähm ... was denn, Mann?«
Steve ließ ein angewidertes Geräusch hören und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Wenn wir in ein paar Jahren Geschichten von dieser Scheiße hier erzählen, dann lassen wir die Stelle mit dem Kotzen weg, ja?«
»Warum?«
»Das lässt uns wie ein Haufen Pussys rüberkommen.«
Wayne nickte. »Okay.«
Steve richtete die Waffe, die er sich angeeignet hatte, auf das Haupt des Zombies und schoss. Die Kugel zerfetzte die vermoderte Fratze des Untoten und schleuderte seinen Körper durch die offen stehende Tür zurück. Er landete lang ausgestreckt in dem kurzen Flurabschnitt dahinter.
Wayne sah ihn fragend an. »Warum hast du das gemacht?«
Steve grunzte. »Junge, so macht man das nun mal mit Zombies. Man schießt ihnen in den Kopf. Du hast die Filme doch auch gesehen.«
Wayne wollte seinen Freund gerade auf das Offensichtliche hinweisen: Dass es sich bei Zombiestreifen um einen Haufen erfundenen Schwachsinn handelte. Und dass man sich nicht auf einen Haufen cineastischen Müll verlassen sollte, wenn im wahren Leben eine fleischfressende Leiche vor einem stand, um nach wirksamen Rezepten für ihre Beseitigung zu suchen. Aber er konnte nicht abstreiten, dass es funktionierte. Der Zombie war tot. Wieder tot. Doppelt tot. Wie auch immer. Er lag da wie eine Schaufensterpuppe und machte keine Anzeichen, wieder aufzustehen. Ihn zu erschießen, konnte man beim besten Willen nicht als Mord bezeichnen. Man konnte niemanden ermorden, der längst tot war.
»Okay, Zombies. Ich fürchte, du hast recht. Sie existieren wirklich. Aber in den Filmen gibt es immer eine vage Erklärung, warum die Untoten wieder auferstehen. Giftmüll. Voodoo. Irgend so eine Scheiße.«
Steve nickte. »Stimmt. Oder meinen unangefochtenen Favoriten: Kometenstrahlung.«
Sie sahen sich an und ihre Augen weiteten sich.
»Kumpel.«
»Dieser verfickte Komet.«
»Genau.«
Wayne kniete sich hin und fummelte am Gürtel des toten Wachmanns herum.
»Was machst du da?«
Er fand die Waffe des Toten und zog sie aus dem Holster.
»Oh. Gute Idee.«
Wayne stand auf und ließ die ungeladene 45er seines Vaters in seiner Jackentasche verschwinden. Vielleicht warteten dort drinnen noch mehr Zombies auf sie. Vielleicht auch nicht. In jedem Fall wollte er gerüstet sein. Der Bluff mit der ungeladenen Waffe hatte einmal funktioniert, aber jetzt hatte sich die Lage grundsätzlich geändert.
Steve stieg über den Körper des toten Wachmanns und betrat das Gebäude. Wayne folgte ihm ins Innere, spürte dabei aber, wie etwas an seinem Hosenbein zerrte. Er schaute nach unten und sah, wie ihn der ausgeweidete Wachmann mit offenen Augen anstarrte. In seinem Blick schien ein Funken von Bewusstsein mitzuschwingen. Und noch etwas anderes. Ein Bedürfnis. Hunger wahrscheinlich. Verdammt. Die Hand des toten Manns glitt in der verstörenden Parodie einer Umarmung an seinem hinteren Bein hinauf. Wayne zuckte zusammen, bewahrte aber einen kühlen Kopf und richtete den Lauf der Waffe auf das Gesicht des Dings.
Ein ruhiger, leichter Druck auf den Abzug.
Ein flacher, aber satter Knall, ein Ruck, der durch die gesamte Länge seines Arms ging und seine Schulterblätter erschütterte, dann klappte der Wächter zusammen, womit sich seine Existenz als ins Leben zurückgeholte Leiche gnädigerweise auf eine Handvoll Sekunden beschränkte. Wayne starrte einen langen Augenblick auf die widerwärtige körperliche Verwüstung, welche die Kugel angerichtet hatte. Dann spürte er Steves Hand auf seiner Schulter, die ihn von dem grausigen Schauspiel wegzog.
Sie kamen an einer verlassenen Wachstation vorbei und gelangten an eine weitere Tür. Diese war geschlossen, aber in ihrer Mitte befand sich ein kleines, von Kabeln umsäumtes Fenster. Sie spähten abwechselnd hindurch. Was sie sahen, war ein langer, schmuckloser Gang, der sich bis ganz ans andere Ende des Gebäudes zu erstrecken schien. Und damit genau bis zur ungefähren Position der anderen offen stehenden Tür, die er entdeckt hatte, wie Wayne durch den Kopf schoss.
Als er gerade mit Spähen dran war, tauchten plötzlich zwei Männer mit gesenkten Köpfen und müde wirkenden Beinen am hinteren Ende des Gangs auf. Sie rannten, so schnell sie noch konnten, als wäre ihnen der Höllenhund Zerberus höchstpersönlich auf den Fersen. Das konnte nur eins bedeuten. Noch mehr Zombies. Mehr Gefahr. Der Eindruck, dass die Situation immer mehr außer Kontrolle geriet, brannte sich in Waynes Hirn ein. Bei den Männern handelte es sich um MUSI-Wachpersonal. Der eine war klein und plump, der andere schlank und deutlich größer. Irgendwie gelang es dem untersetzten Dicken, seinen weitaus besser trainierten Partner abzuhängen. Vermutlich wurde er von der Mutter aller Adrenalinschübe angetrieben. Als die Männer näher kamen, war das Entsetzen in ihren Gesichtern unübersehbar.
Steve sah Wayne an. »Die Kerle werden in etwa zehn Sekunden durch diese Tür kommen.«
Wayne nickte. »Yep.«
Er trat einen Schritt zurück und brachte seine Waffe auf Schulterhöhe. Steve tat es ihm gleich und entfernte sich einige Schritte in die andere Richtung. Wayne starrte die Tür an und versuchte, das Hämmern seines Herzens zu ignorieren. Schweiß sammelte sich über seinen Augenbrauen und seine Knie zitterten.
Er sog heftig den Atem ein und zwang sich, ruhig zu bleiben.
Die Tür knallte nach innen und die zwei Männer drängten in den Raum. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie die auf sie gerichteten Pistolen sahen. Sie bremsten abrupt ab und keuchten. Einer der beiden zuckte instinktiv mit der Hand zu seinem Holster.
Steves Gesicht verzog sich und er bellte ein Kommando: »KEINE BEWEGUNG!«
Die Hand des Wachmanns war noch immer in Bewegung und löste das Halteband des Holsters, während sich seine Finger um den Schaft der Waffe klammerten. Ein Schuss ertönte, scharf wie ein Böller, der in einem geschlossenen Raum explodierte. Nur wesentlich lauter. Blut quoll aus einem Loch in der linken Schulter des Mannes. Er schrie auf und fiel durch die geöffnete Tür nach hinten. Wayne sah, wie auch der Zweite nach seinem Gürtel tastete, deshalb trat er vor und rammte ihm den Griff der Pistole gegen die Nase. Der Knorpel knackte und Blut schoss aus seinen Nasenflügeln. Der Mann ging in die Knie, winselte und plapperte dabei wie ein Baby. Wayne hob die Waffe erneut und verpasste dem anderen einen Schlag, der ihn endgültig außer Gefecht setzte. Er schielte durch die Tür und sah, wie sich Steve über den Mann im Gang beugte und ihn mit Handschellen fesselte. Wayne kniete sich hin und tat dasselbe bei dem Kerl, den er bewusstlos geprügelt hatte.
Irgendetwas tief in ihm zeigte sich entsetzt über seine Beteiligung an diesen Gewalttaten. Aber wenn er die Sache ganz pragmatisch betrachtete, tat er nur, was nötig war. Was angebracht schien. Es waren die zivilisierten Elemente seiner Psyche, die zu dieser Einschätzung gelangten. Ein anderer Teil von ihm, gar nicht so weit entfernt, zog eine primitive Art von Erheiterung aus dem, was hier vor sich ging. Er zitterte zwar noch ein bisschen, aber er fühlte sich gut und stand unter Spannung. War bereit für die nächste Runde des Kampfs.
Das war sicher nicht verkehrt. Es sah ganz danach aus, als hätten sie noch eine Menge Runden vor sich.
Ein gedämpfter und doch schriller Ton drang aus dem hinteren Ende des Korridors an seine Ohren. 
Ein Schrei?
Er war wieder auf den Beinen und losgerannt, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, was er tat. Das Geräusch wiederholte sich und er rannte schneller. Steve sprang auf und eilte ihm nach. Erneut der hohe Ton, lauter und schriller diesmal. Schreie. Definitiv Schreie.
»Fuck, Alter!«, sagte Steve zwischen zwei keuchenden Atemzügen, als sie in einen Spurt übergingen. »Diese Scheiße riecht nach einem verfluchten Blutbad, weißt du das?«
Wayne antwortete nicht. Klar wusste er das. Sie näherten sich einer Stelle, an welcher der Gang einen scharfen Knick nach rechts machte. Sie umkurvten die Ecke und die akustische Kulisse einer Auseinandersetzung wurde immer penetranter.
Steve wies auf einen Torbogen, der links ein Stück weit vor ihnen lag. »Da ist es. Dort rein.«
Dann erklang ein Schrei mit einer Stimme, die er unter Tausenden wiedererkannt hätte: »Wayne!«
Melissa!
Er schoss durch den Torbogen und sah überall Leichen auf dem Boden liegen. Einige noch ganz frisch, andere eher wie halb verweste Friedhofskadaver. Überall Blut. Schädelfragmente, Hirnmasse und Schlingen aus Eingeweiden. Zombies hatten sich um einen weiteren Körper geschart, der noch am Leben war und sich strampelnd und wild um sich schlagend wehrte. Die Person auf dem Boden schrie und Wayne wusste sofort, dass es Melissa war. Sie lebte noch, aber vielleicht nicht mehr lange, wenn er weiter tatenlos zusah. Er knirschte mit den Zähnen, schlich sich hinter einen der Zombies, richtete die Waffe auf seinen Schädel und drückte ab. Der hingerichtete Untote taumelte nach vorne, landete genau auf dem Mädchen und brachte einen Zombie, der sich ebenfalls über ihr aufgebaut hatte, zu Fall.
Wayne und Steve machten sich an die Arbeit und beseitigten die verbleibenden Menschenfresser mit enormer Effizienz. Dann hievte Wayne sein erstes Opfer von Melissa herunter, half ihr auf die Beine und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich schluchzend an seine Schulter. Er strich ihr durchs Haar und flüsterte ihr irgendwelches sinnloses Zeug ins Ohr, um sie zu beruhigen. Über seine Schulter hinweg sah er Steve, der am Torbogen stand und das Paar mit grimmiger Entschlossenheit musterte. Er schielte hinaus in den Korridor, sah dann Wayne wieder an und deutete auf sein Handgelenk, um ihm anzuzeigen, dass dafür keine Zeit war. Wayne formte ein »Ich weiß« mit den Lippen und löste sich sanft von Melissa. Sie klammerte sich noch einen Moment länger an ihm fest, dann ließ sie los und starrte ihn mit verheulten Augen an.
»Oh Wayne ... es war ... schrecklich ...«
Wayne suchte den Raum mit Blicken ab und erfasste erstmals das ganze blutige Ausmaß des Massakers, gestattete sich einen Moment, um sich den Horror auszumalen, der sich hier abgespielt hatte. Sein Herz schmerzte im Wissen, was Melissa durchgemacht haben musste und wie verzweifelt sie wohl gewesen war, als sie um das nackte Überleben kämpfte. Zum ersten Mal wusste Wayne mit absoluter Sicherheit, dass es richtig gewesen war, heute Nacht hierherzukommen. Hätte er nicht auf sein Bauchgefühl, sondern auf seinen Verstand gehört, säße er jetzt vermutlich zu Hause und würde sich vor dem Fernseher mit einer Schüssel Popcorn einen Horrorfilm im Nachtprogramm reinziehen. Was für eine bittere Ironie des Schicksals.
Und Melissa wäre jetzt tot. Daran gab es keinen Zweifel. Ende der verfickten Geschichte.
Aber sie war nicht tot. Und er konnte endlich wieder mit ihr zusammen sein.
Ein Gefühl von Triumph kämpfte sich an die Oberfläche.
Er legte ihr eine Hand auf die Wange und rang sich ein Lächeln ab. »Es ist jetzt alles in Ordnung. Du bist in Ordnung. Und wir sehen zu, dass wir so schnell wie möglich von diesem verdammten Ort wegkommen.«
Er hielt auf den Bogengang zu, aber sie drehte sich von ihm weg. »Wir können nicht weg. Noch nicht.«
Wayne zuckte zusammen. »Was? Warum?«
Sie gab ein genervtes Geräusch von sich und winkte mit ihrem Arm in Richtung des Torbogens. Wayne ging davon aus, dass die Geste das gesamte Gebäude einschließen sollte. »Ich will dieses Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen.«
Steve kam in den Raum zurück. »Wow, ist das dein Ernst?«
Ihr Nicken war eindringlich. Ihre Augen blieben auf Wayne fixiert. Sie glänzten immer noch feucht, aber dahinter loderte eine leidenschaftliche Entschlossenheit. »Ja, das ist mein Ernst. Aber vorher holen wir die ganzen anderen Studenten hier raus. Dieser Ort ist böse, Wayne. Erst wollte ich hier nur weg. Einer der sogenannten Lehrer hat mich in seinem Büro vergewaltigt.«
Wayne blieb die Luft im Hals stecken. Die aufkeimenden Emotionen überwältigten ihn. Eine ungeheure Traurigkeit, was sie dabei durchgemacht haben musste, das Entsetzen über den eigentlichen Vorfall und das, was sie nach diesem Erlebnis durchgemacht haben musste. Eine mörderische Wut stieg in ihm auf. »Wer war es? Sag mir seinen Namen.«
»Sein Name ist jetzt nicht wichtig.« Sie wischte sich frische Tränen mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Gesicht. »Er hat es getan und deshalb habe ich dich angerufen. Ich wollte einfach nur weg hier. Aber jetzt ... nach allem, was passiert ist ...« Sie fasste den vorangegangenen Kampf mit einer ausladenden Handbewegung zusammen. »Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen. Wie schon gesagt, dieser Ort ist böse. Er muss niederbrennen.«
»Okay. Scheiße.« Wayne fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und begann den Raum mit großen Schritten abzuschreiten, bemüht, die Leichen weiträumig zu umschiffen, während er darüber nachdachte. »Wir dürften sogar genug Zeit dafür haben. Die Wachmänner sind alle außer Gefecht gesetzt, soweit ich das beurteilen kann. Aber wie wollen wir die Studenten hier rausholen? Sind die nicht alle in ihren Zimmern eingeschlossen?«
Ein kleines, zerbrechliches Lächeln stahl sich in Melissas Mundwinkel. »Das ist einfach.«
Sie beugte sich zu einem der toten Aufseher hinunter und zog einen Schlüsselring aus seinem Gürtel, richtete sich dann wieder auf. »Mit einem dieser Schlüssel hat mich mein Freund David heute Nacht aus meinem Schlafzimmer befreit.« Ihr vages Lächeln wich einem schmerzerfüllten Gesichtsausdruck. »David starb heute Nacht.« Sie wies auf eine Leiche am Boden. »Er hat seinen Arsch für mich riskiert und jetzt ist er tot. Das ist allein meine Schuld.«
Wayne sah sie missbilligend an. »Melissa, nein. Du kannst dir keinen Vorwurf –« 
»Es ist meine Schuld«, wiederholte sie, diesmal mit lauterer Stimme, in der eine mächtige, unbestreitbare Emotion mitschwang. »Das ist die Wahrheit und Schluss damit. Aber das ist jetzt Vergangenheit. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Ort noch jemanden verletzt. Nicht, solange ich etwas dagegen unternehmen kann.«
Wayne überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass nicht die MUSI ihren Freund getötet hatte. Es waren Zombies gewesen. Aber er sah die stählerne Entschlossenheit in ihrem Blick und entschied sich dagegen. Außerdem hatte sie ja recht. Dieser Ort war wirklich böse. Seine einzige Funktion bestand darin, jeden nonkonformistischen Gedanken aus den Psychen rebellischer Jugendlicher zu verbannen. Den kleinsten Funken von Individualität oder Kreativität auszulöschen. Sie in hirnlose, wohlerzogene Automaten zu verwandeln. So gesehen auch eine Form von Zombie.
Also drauf geschissen.
Er lächelte. »Okay.«
Melissa erwiderte sein Lächeln und drängte sich ganz eng an ihn. »Ich liebe dich.« 
Dann küsste sie ihn, ließ alle Hemmungen fallen und entfachte mit ihrer Leidenschaft seine eigene. Sie fühlte sich so perfekt an, wenn sie sich an ihn schmiegte. Jede Faser seines Körpers kribbelte und jedes Nervenende schien vor Glück zu explodieren. Er wurde hart, als sie sich gegen ihn drängte. Dann löste sie sich aus der Umarmung und grinste ihn an.
Wayne schnappte nach Luft und sagte: »Heilige Scheiße. Ich liebe dich auch.«
Steve räusperte sich. »Ä-hem. Okay, ihr zwei Turteltauben. Wenn wir diesen Laden abfackeln und die anderen befreien wollen, sollten wir uns langsam mal an die Arbeit machen. Also hört auf mit dem Vorspiel.« Er zwinkerte Wayne zu, als er in die Knie ging, um dem anderen Wachmann seine Schlüssel zu mopsen. »Dafür habt ihr später noch genügend Zeit.«
Wayne seufzte. »Ja, hast recht, Kumpel. Also, wohin zuerst?«
Melissa trat durch den Torbogen in den Gang. »Hier lang.«
Wayne und Steve folgten ihr aus dem mit Blut durchtränkten Pausenraum. Draußen im Korridor wandten sie sich nach links und folgten ihr eine kurze Strecke bis zu einer geschlossenen Tür.
Melissa verharrte mit der Hand auf dem Knauf. »Die Schlafräume sind alle auf der zweiten Etage. Es sollte nicht lange dauern, alle dort rauszuholen.«
Wayne nickte. »Okay. Cool.«
Melissa drehte den Knauf und zog die Tür auf.
Steve sagte: »Moment mal, hörst du –«
Wie aus dem Nichts tauchte ein Zombie vor ihnen auf. Ein lateinamerikanischer Mann in der Montur eines Putzmannes.
Er packte Melissa am Schlafittchen und zog sie durch die Öffnung.




17: Frischfleisch
(Fresh Flesh; Fear, 1982)
Die Kreatur, die einmal Sybil Huffington gewesen war, hatte nichts mit den restlichen Zombies gemeinsam. Die anderen waren lediglich Fressmaschinen auf Beinen. Hirnlose Monster, die von menschlichen Seelen verlassene Körper bewohnten. Sybil teilte ihren Hunger nach warmem, menschlichem Fleisch. Aber das schwarze, kranke Ding, das als ihre Seele durchging, blieb weiterhin mit ihrer körperlichen Hülle verbunden. Obwohl sie zu einem Zombie geworden war, blieb in ihr eine vage Erinnerung an ihre frühere Persönlichkeit zurück. An die Zeit, als sie Sybil Marie Huffington gewesen war, eine respektierte Frau in einer Autoritätsposition. Und sie hatte sich auch eine gewisse Form der Wahrnehmungsfähigkeit bewahrt. Ihr Gehirn verarbeitete weiterhin Gedanken und Ideen und verfügte noch über die grundlegende Fähigkeit, diese in einfache Worte zu verpacken. Sie besaß also einen gewissen Grad an Gerissenheit.
Sie stand im Treppenhaus auf dem Absatz des zweiten Stockwerks und sah dabei zu, wie der tote Putzmann die lebenden Dinger da unten angriff. Die Schreie der Frau schmeichelten ihren Ohren ganz besonders. Drei weitere Zombies liefen die Treppen hinunter und beteiligten sich an dem Gemenge. Es waren neue Rekruten. Kinder, die sie mit ihrem Generalschlüssel aus den Zimmern geholt und getötet hatte. Sie hatte eigentlich gehofft, den Lebenden eine ganze Armee von Zombies entgegenzustellen, aber dafür war die Zeit zu knapp gewesen. Stattdessen hatte sie ihr kleines Aufgebot zum Treppenhaus geführt und darauf vertraut, dass es ihr die Gegner lange genug vom Leib hielt, damit sie eine schlagkräftigere Truppe zusammentrommeln konnte.
Sybils Lächeln wurde breiter, als sie beobachtete, wie einer ihrer Untergebenen einen großen Brocken aus dem Unterarm eines der lebenden Dinger herausriss. Der hohe Blutstrudel bot einen wahrhaft wunderbaren Anblick. Sie dürstete danach, ihren Mund mit dem roten Saft zu füllen. Der Drang war so mächtig, dass sie sogar einen zögerlichen Schritt nach unten tat. Aber ein Schrei aus dem Flur im zweiten Stock zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie drehte sich um und sah das erste Mädchen, das sie verwandelt hatte, vor sich – die kleine Wildkatze, die versucht hatte, sie zu erwürgen. Sie sah ihr lächelnd entgegen. 
Das Mädchen hatte eine andere Lebende aus ihrem Zimmer geholt und nagelte sie auf dem Boden fest. Ihr Opfer schrie und trat nach der Zombieangreiferin, schaffte es aber nicht, sie zu vertreiben. Das Mädchen auf der Erde wirkte mit seinen grazilen Kurven und großen Brüsten, die das verschobene Pyjamaoberteil fast zu sprengen drohten, besonders verlockend. Ihr üppiges blondes Haar schimmerte wie die Strahlen der Sonne. 
Sybil taumelte durch die Tür den Gang hinunter und sank neben den beiden kämpfenden Mädchen herab. Der Blick des lebenden Mädchens traf sich kurz mit ihrem. Der Kleinen stockte der Atem, als sie erkannte, wen sie da vor sich hatte. Dann löste sich ein schriller Schrei aus ihrer Kehle, als ihr bewusst wurde, dass sich die Direktorin der MUSI ebenfalls in einen Zombie verwandelt hatte. Sybil versuchte, den Schrei zu erwidern, aber aus ihrem Rachen drang nur ein trockener Schwall ranzigen Atems. Das Mädchen kreischte, als ihr die Zombiefreundin den Daumen abbiss. Dunkles Blut schoss aus dem übel zugerichteten Stumpf. Ein Schwall traf auf Sybils Gesicht. Sie öffnete gierig den Mund, um den exquisiten Geschmack auf ihrer Zunge voll auszukosten.
Sie zerrte an dem Pyjamaoberteil des lebenden Mädchens. Der Stoff zerriss und Plastikknöpfe flogen in die Luft. Jetzt lagen die riesigen, baumelnden Brüste der Kleinen frei. Ihr Anblick machte Sybil heiß. Sie schob den weiblichen Zombie zur Seite und ließ sich auf die dralle Blondine fallen. Das Mädchen versuchte aufzustehen, aber Sybil drückte sie unerbittlich zu Boden. Sie entblößte ihre Zähne und zischte wie eine Schlange. Ihr Opfer schrie noch einmal, aber diesmal verlor sich das Geräusch in einem quäkenden Plärren.
Sybil klammerte sich an einer der nackten Brüste fest und zog den großen Nippel tief in ihren Mund. Sie bearbeitete den Vorhof mit ihrer rauen Zunge, was weitere schmerzerfüllte Schreie hervorrief. Schon bald gewann die zwingende Notwendigkeit ihrer neuen Existenz, Fleisch zu fressen, die Oberhand über die pure Geilheit und sie biss in die Brust, kostete einen Moment lang genüsslich aus, wie das Blut in ihren Schlund strömte. Dann riss sie ihren Kopf mit einem kräftigen Ruck zur Seite und zerrte ein dickes Stück Fleisch los. Es fühlte sich so großartig an, wie es ihren Schlund hinunterglitt, dass sie sofort noch einmal zubiss.
Und noch einmal.
Der Widerstand des Mädchens erlahmte und sie ergab sich dem Unvermeidlichen. Binnen weniger Augenblicke war sie eine von ihnen geworden, ein neuer Soldat im Krieg gegen die lebenden Kreaturen.
Sybil stand auf und leckte sich das köstliche Blut von ihren Lippen.
Dann griff sie nach dem Generalschlüssel und schwankte auf die nächstgelegene Tür zu.




18: Intensivkurs in Gehirnchirurgie
(Crash Course in Brain Surgery; Budgie, 1974)
Steve warf sich den Bruchteil einer Sekunde vor Wayne durch die offene Tür und knallte mit einem verheerenden Tackle, der jeden NFL-Cornerback neidisch gemacht hätte, auf Kniehöhe gegen Melissa und den Zombie. Die drei kollidierten mit einem Karren voller Putzutensilien, der auf Wayne zurollte, während sie wild durcheinanderpurzelten. Wayne stieß ihn zur Seite und wollte gerade Steve und Melissa aufhelfen, als er die übrigen Zombies durchs Treppenhaus herunterkommen sah. Es waren Teenager, keinen Deut älter als er selbst. Aber ihre hungrigen, leeren Blicke lieferten ausreichende Belege für ihre Verwandlung in Untote.
Auf dem Vorsprung der oberen Etage stand ein weiterer Zombie und beobachtete das Treiben. Er war deutlich älter. Jemand, der in der MUSI etwas zu sagen hatte, da war sich Wayne sicher. Die Kleidung der Frau war zerfetzt und von Blut durchtränkt. Ihr Gesicht war mit roten Flecken besprenkelt. Das machte ihm allerdings weniger zu schaffen als das merkwürdige Lächeln, das sich in ihren Mundwinkeln formte.
Ein grinsender Zombie?
Irgendwie kam ihm das verdammt ... falsch vor.
Ein schriller Schrei direkt zu seinen Füßen ließ ihn herumwirbeln. Er riss seinen Blick von dem merkwürdigen Zombie los und sah etwas, das sein Herz beinahe zum Gefrieren brachte. Der Zombie-Putzmann hatte seinen Mund in einem von Steves Armen vergraben. Die geifernde Kreatur knurrte und riss ein Stück Fleisch los. Wayne trat den Zombie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, unters Kinn und schickte ihn auf eine Flugreise. Melissa raffte sich auf und machte sich aus dem Staub, während Wayne sich dem Zombie näherte und ihm die Pistole gegen die Schläfe hielt. Er drückte den Abzug. Ein Loch erschien in der Stirn des Untoten und sein Blut besudelte die Wand direkt hinter ihm.
Wayne blieb einen Moment lang zitternd stehen und versuchte, die Kontrolle zu behalten. Er sah zu, wie das tote Ding gegen die Wand knallte und langsam herabsank.
Melissa brüllte laut: »Wayne!«
Sie zeigte auf etwas hinter ihm. Er wandte sich um und sah, dass die Jungzombies das Ende der Treppe erreicht hatten. Er verpasste sich das mentale Gegenstück einer Ohrfeige – Kerl, reiß dich zusammen! – und positionierte sich zwischen seinen Freunden und der nahenden Bedrohung. Er hob seine Waffe, fixierte die Stirn des am nächsten stehenden Gegners und hielt einen Moment inne, ließ seinen Blick nach oben wandern. Der merkwürdige Lady-Zombie war verschwunden. Er hatte so ein Gefühl, dass er recht bald noch einmal mit ihr zu tun bekommen würde. Und obwohl er nicht so recht wusste, warum, jagte ihm die Aussicht auf eine Konfrontation mit ihr mehr Angst ein als alle anderen furchtbaren Dinge, die ihnen bisher widerfahren waren.
Er schüttelte sich und versuchte, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.
Der Anführer der Zombies, ein vielleicht 16-jähriger Junge mit lockigem braunem Haarschopf, stand kaum zwei Meter vor ihm. Wayne zielte noch einmal ganz genau und drückte ab. Die Kugel schlug in die Wange ein und ließ den anderen zurücktaumeln. Der Zombie stieß sich von einem seiner Kameraden ab und stolperte dann wieder mit ausgestreckten Armen auf Wayne zu.
Wayne fluchte.
Sein Gehirn, du Idiot.
Du musst ihm das gottverdammte Gehirn durchlöchern.

Wayne zielte noch einmal exakt, feuerte und zerschmetterte diesmal Stirn und verwaiste Hirnschale, ehe die Kugel am Rücken des toten Jungen wieder ins Freie schoss. Wayne erledigte die verbleibenden zwei Zombies weitaus effizienter – eine Patrone für jeden reichte diesmal. Er sah sich die niedergestreckten Körper auf dem Boden an und ihn überkam eine ungeheure Traurigkeit. Sie waren ohnehin alle sehr jung gewesen, aber tot wirkten sie fast noch jünger. Dann löste Zorn die Trauer ab, als sich ein Gefühl von verratener Unschuld in ihm ausbreitete. Zorn, der sich nicht nur gegen jene richtete, die diesen Zombiealbtraum erschaffen hatten, sondern auch gegen die kurzsichtige Dummheit und Ignoranz der Eltern, die ihre Kinder dieser erbärmlichen Umerziehungsanstalt anvertraut hatten.
Wayne drehte sich zu seinen Freunden um. »Ich bringe das zu Ende. Ihr bleibt hier.«
Steves Gesicht schien gelähmt vor Schmerz. Er hatte sich gegen Melissa gelehnt, um Halt zu finden, und stand mit nacktem Oberkörper da. Sein drahtiger Brustkorb glänzte vor Schweiß und Blut. Seine Jeansjacke lag auf dem Boden, das Motörhead-T-Shirt hatte er fest um die Wunde an seinem Arm gewickelt. Seine Augen strahlten Trotz aus. »Kommt nicht infrage, Bruder. Wir stehen das bis zum bitteren Ende gemeinsam durch.« Er quälte sich ein angestrengtes Lachen ab. »Außerdem musst du doch bei mir sein, wenn ich mich verwandle, damit du mir den Rest geben kannst.«
Etwas in Wayne erzitterte. Seine Brauen zogen eine tiefe Furche. »Wie meinst du das?«
Steves Kichern klang schwach; eher wie ein Geräusch, das ein sterbendes Tier von sich gab. »Verdammt, das weißt du ganz genau. Ich bin gebissen worden. Ich werde mich in eins dieser verfluchten Viecher verwandeln.«
»Schwachsinn.«
»Im Ernst, Bruder.« Er löste sich von Melissa und stolperte mit unsicherem Schritt auf Wayne zu. »Bisher war alles ganz genauso wie in den Filmen. Ich habe einen Zombievirus oder so was Ähnliches in mir. Er wird sich ausbreiten und dann verwandele ich mich. Ich weiß es und du weißt es auch. Also tu mir den Gefallen und zieh hier nicht eine Show ab, als wäre das völliger Bullshit.«
Tränen schossen Wayne in die Augen. Die Vorstellung, den besten Freund zu verlieren, den er jemals hatte, löste ein gewaltiges Gefühl von Leere in ihm aus. Hoffnungslosigkeit. Dann blickte er Steve direkt in die Augen und fand sich damit ab, dass es nur eine ehrenhafte Möglichkeit gab, mit der Situation umzugehen.
Er nickte. »Alles klar. Wenn es so weit sein sollte ... werde ich tun, was ich tun muss.«
Steve klatschte ihm eine Hand auf die Schulter. »Cool. Dann lass uns jetzt ein paar Zombieärsche versohlen.«
Das Dreiergespann wich den herumliegenden Leichen aus und ging dann durchs Treppenhaus nach oben.




19: Für immer mausetot
(Stone Dead Forever; Motörhead, 1979)
Der Korridor im zweiten Stock badete regelrecht in Blut. Zahlreiche Pfützen bedeckten die rutschigen Bodenfliesen. Riesige Spritzer als Dokumentation des Grauens an den Wänden. Einige Türen standen offen. Halbwüchsige in Schlafkleidung – Pyjamas, Boxershorts, T-Shirts und Trainingshosen –, geschlagene Kreaturen, die nur darauf warteten, über sie herzufallen. Kreaturen, die aussahen wie sie selbst. Jung und verschlafen. Frühere Freunde und Mitleidende, die sich in Monster verwandelt hatten, angetrieben allein von einem primitiven, tödlichen Instinkt.
Aber vielleicht doch nicht ganz so primitiv. Zumindest einer unter ihnen hatte sich eine Art von menschlichem Intellekt bewahrt, der ausreichte, um zu wissen, dass man die Schlafräume einen nach dem anderen öffnen musste, um sich Frischfleisch zu beschaffen. Er bemerkte aus dem Augenwinkel die ältere Frau, die mit einem jungen Mädchen im Schlepptau aus einem der Räume kam. Das war ja klar. Der lächelnde Zombie. Sie zerrte das Mädchen an ihren langen kastanienbraunen Haaren. Die Kleine schrie und zappelte, natürlich vergeblich. Der weibliche Zombie hielt sie sich mit dem Arm auf Distanz und betrachtete sie mit einem seltsam anzüglichen Grinsen, das andeutete, dass offenbar ein perverses Vergnügen mit im Spiel war, das er so bei den anderen Zombies noch nicht wahrgenommen hatte. 
Die Mitbewohnerin der Brünetten folgte ihnen aus dem Zimmer. Sie ließ eine Art Kriegsschrei los und versetzte dem Kopf des Grinsezombies einen Schlag mit einem dicken schwarzen Buch. Vermutlich einer Bibel. Die schwere Lektüre prallte am Kopf des Zombies ab, der seiner Angreiferin mit der freien Rechten prompt einen Handkantenschlag gegen die Stirn verpasste. Das Mädchen taumelte zurück und schlug hart auf dem Boden auf, der Hinterkopf dotzte wie ein Flummi wieder von den Kacheln. Sie stand nicht wieder auf, sodass sich ihre Freundin wohl oder übel alleine verteidigen musste.
Währenddessen spielte sich eine Auseinandersetzung von weitaus größeren Ausmaßen in der Mitte des Korridors ab. Wayne wertete es als weiteres Zeichen einer gewissen Raffinesse des älteren Zombies. Sie schirmte sich gezielt von der einzigen verbliebenen menschlichen Bedrohung ab. Wayne zählte insgesamt fünf andere Zombies und genauso viele lebende Studenten, die sich gegen ihre Angreifer zur Wehr setzten. Arterielles Blut, das plötzlich in hohem Bogen in die Luft schoss, signalisierte eine Verschiebung des Kräfteverhältnisses zugunsten der Zombies. Ein anderer Jugendlicher ging unter der Wucht zweier Untoter zu Boden.
Wayne zeichnete ein imaginäres Kreuz auf den Hinterkopf des Zombies, der ihm am nächsten stand. Er drückte den Abzug und die großkalibrige Patrone durchdrang die Deckplatte des Schädels. Blut floss aus der massiven Austrittswunde an der Stirn. Ein weiterer Zombie, den der Geruch von Frischfleisch und das Auslösen der Waffe angelockt hatten, ließ von einem Mädchen in Trainingshose und T-Shirt mit MUSI-Logo ab und wankte in ihre Richtung. Das Mädchen nutzte die Gunst der Stunde, schlitterte über die blutig-rutschigen Fliesen und verschwand durch eine der offenen Türen, die sie mit einem gezielten Tritt hinter sich schloss. Steve brachte sich neben Wayne in Position und platzierte eine Kugel in der Stirn des herannahenden Zombies. Dieser polterte rückwärts in zwei Artgenossen, die sich über einen gestürzten Jungen auf dem Boden gebeugt hatten. Er fiel einem der schmausenden Zombies in den Rücken, der sich aufbäumte und den ungebetenen Gast zurück in Richtung von Wayne und Steve schleuderte.
Steve blieb gerade noch Zeit für ein »Verfickte Jesusscheiße«.
Der tote Zombie pflügte ihn um und warf ihn zu Boden. Das löste einen lauten Schrei von Melissa aus, die sich hinkniete, um das tote Ding von ihm herunterzuziehen. Ein weiterer Untoter schoss auf Wayne zu und schrammte mit ausgestreckter Hand an der Seite seines Gesichts entlang. Ein scharfer Fingernagel riss eine flache Schürfwunde in seine Wange, bevor er das Ding abschütteln konnte. Es plumpste zu Boden und versuchte gerade, sich wieder aufzurichten, als er ihm einen Tritt gegen die Brust versetzte, der es erneut auf die harten Fliesen donnern ließ. Die gierigen Hände fielen kraftlos zur Seite. Wayne betrachte die Gesichtsbaracke des Wesens und musste spontan an Billy Idols »Eyes Without a Face« denken. Wobei es einen noch besseren Song mit gleichem Titel von einer Punkband namens The Flesheaters gab. Er kannte ihn aus dem Soundtrack von Return of the Living Dead. 
»Verdammt!« Er starrte den bewegungslosen Zombie weiter an und führte ein Selbstgespräch, dessen Sinn nur er verstand. »Augen ohne ein verdammtes Gesicht. Das ist so abgefuckt.«
»Was faselst du da, Bruder?«
Steve hatte sich wieder aufgerappelt und lehnte sich erneut gegen Melissa, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Diesmal schien er die Unterstützung nötiger zu haben. Er wirkte blass und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Das T-Shirt, das er um seinen verletzten Unterarm gewickelt hatte, war vom Blut völlig durchnässt. Wayne dachte über Steves frühere Worte nach. Dass jeder, der von einem Zombie gebissen wurde, automatisch verdammt war, selbst einer zu werden. Aber stimmte das wirklich? Sie würden es erst dann mit Sicherheit wissen, wenn es tatsächlich passierte. Wenn es auch nur die leiseste Aussicht gab, dass Steve diese Geschichte überlebte, sollten sie dann nicht besser alles daran setzen, ihn in ein Krankenhaus zu schaffen?
Bevor er weitergrübeln konnte, rappelten sich die beiden Zombies auf dem Boden vor ihnen auf. Das Mädchen, das sie verspeist hatten, kam ebenfalls mit halb weggefressenen Organen und Gedärm, das ihr aus dem offenen Bauch quoll, auf die Beine.
Na großartig, dachte Wayne. Noch ein verfickter Zombie. Wenn wir diesen Mist mit den lebenden Toten nicht langsam mal im Keim ersticken, werden wir noch ALLE zu verfluchten Untoten.
Er schoss dem Zombie direkt vor sich in den Kopf und er sackte wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, zusammen. Wayne drehte sich um und erwischte den nächsten Zombie. Neben ihm knallte ein weiterer Schuss und Zombie Nummer drei ging zu Boden. Steve stand an seiner Seite und hielt den unverletzten Arm zum Zielen ausgestreckt. Der Freund konnte sich wieder aus eigener Kraft auf den Beinen halten, hatte sich ein weiteres Mal berappelt, aber Wayne fragte sich, wann der Kampfgeist an seine Grenzen stoßen würde.
Steve begann zu schwanken.
Sehr bald. Scheiße.
Das ausgeweidete Zombiemädchen krabbelte auf Händen und Füßen auf sie zu, ihr niedliches kleines Feengesicht auf die beiden Jungen gerichtet. Sie hatte helle Haare und Sommersprossen, konnte kaum älter als 16 sein. Wäre Melissa nicht gewesen, hätte er sich glatt in sie verknallt. Aber jetzt lag eine obszöne Gier in ihren Augen, die so rein gar nichts mit dem Mädchen zu tun haben schien, das sie vor ihrem Tod gewesen war. Wayne zuckte zusammen, als Steves Pistole ihren Kopf in eine Portion Popcorn verwandelte.
Steve verzog das Gesicht. »Kommt mir vor wie ein Schießstand mit Zombies als Zielscheiben.«
»Oder eine Bude auf dem Rummel«, sagte Melissa und trat zwischen sie. »Triff alle Zombies und gewinn einen großen knuddeligen Teddybär für deine Freundin.«
Wayne nickte. »In diesem Fall gibt’s wohl eher eimerweise Hirn und Blut als Hauptgewinn.«
Der einzige Zombie, der noch aufrecht im Korridor stand, war die ältere Frau. Sie trieb immer noch ihre Spielchen mit der kleinen Brünetten, die sie vorher aus einem der Zimmer geholt hatte. Das Mädchen lag flach auf dem Bauch, der Zombie drehte und wand sich über ihrem Körper und betatschte sie mit eindeutig sexuellen Absichten.
Wayne starrte sie finster an. »Diese abgewrackte Zombiehexe geht mir mächtig auf den Zeiger.«
Er ging auf sie zu und konzentrierte sich darauf, den Leichen und rutschigen Blutlachen auszuweichen. Steve und Melissa folgten ihm. Die Zombiefrau war viel zu vertieft in die Unterwerfung ihres jüngsten Opfers, um ihr Herannahen zu bemerken. Sie schlürfte am zarten Hals des Mädchens, ohne allerdings die Haut mit ihren Zähnen zu durchschlagen. Dann ließ sie eine Hand unter das Shirt des Mädchens gleiten und tastete durch den Bund der Jogginghose nach ihrer Möse. Das Mädchen wimmerte und versuchte, den Zombie abzuwehren, aber die Kreatur war zu stark. Sie schleuderte ihr Opfer zurück auf den Boden und gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen trockenem Husten und Lachen anzusiedeln war. Dann riss sie das dünne Top des Mädchens auseinander und nuckelte an dessen schmaler Schulter.
Wayne schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein lesbischer Zombie. Okay. Das kann doch wirklich nur ein schlechter Trip sein, oder? Ich habe mieses Acid erwischt und glaube jetzt, dass ich in einem der trashigen Videos gelandet bin, die ich mir immer ausleihe.«
Steve grinste hämisch. »Du nimmst kein Acid, Bruder. Das ist mein Ding. Du lehnst das Zeug immer ab.«
»Ach ja, stimmt. Hmm ...«
Melissa seufzte. »Wir müssen dafür sorgen, dass diese Schlampe sie in Ruhe lässt.«
Sie schob sich an ihnen vorbei und beugte sich über den Zombie. Sie griff nach einem Bündel blonden Haars und zerrte daran. Die Kreatur schlug mit einer Hand nach Melissa. Diese wich den blutverkrusteten Fingernägeln aus und schoss in eine aufrechte Haltung hoch, zerrte den wild um sich schlagenden Zombie von dem Mädchen weg, das sich augenblicklich in Sicherheit brachte. 
Der Zombie widmete Melissa nun seine volle Aufmerksamkeit und teilte einen Schlag mit der offenen Hand aus, der sein Ziel aus kürzester Distanz mit voller Wucht erreichte. Die Knöchel knallten gegen die Wange. Melissa gab die Haare der Untoten frei und schlug nach hinten gegen die Wand. Die ehemalige Direktorin knurrte und torkelte in ihre Richtung. Melissa zog ihre eigene Waffe und drückte ab. Aber sie war benommen und verfehlte ihr Ziel deutlich. Die Kugel schlug in die Betonwand ein und Wayne duckte sich vor dem Querschläger. Melissa schoss sofort ein zweites Mal und traf diesmal eine der Kniescheiben der Kreatur, was diese zumindest zu Fall brachte.
Das Mädchen, das Melissa gerettet hatte, kreischte und rutschte nach hinten. »Schieß noch mal!«, brüllte sie. »Oh mein Gott, die Alte lebt noch! Bring sie um! Bitte!«
Eine der Hände des Zombies schien dem Klang ihrer Stimme zu folgen.
Wayne versetzte der erwachsenen Untoten einen kräftigen Tritt, der sie mit großer Wucht auf den Rücken knallen ließ. Er stellte einen Fuß auf ihre Brust und drückte sie zu Boden. Sie fletschte die Zähne und zischelte. Ein Schauder durchlief ihn, als er in ihre schimmernden Augen blickte. Von der glasigen Leere, die er bei den anderen Zombies beobachtet hatte, war hier nichts zu sehen. Diese Kreatur trieb nicht nur das primitive Verlangen nach Menschenfleisch an. Und auch nicht rein animalische Lust. Er war sich sicher, dass sie in der Lage war, ihre Situation bewusst zu erfassen und einen strategischen Ausweg zu suchen.
Einen Fluchtweg.
Eine kräftige Hand umschloss seinen Fußknöchel.
Wayne richtete seine Pistole auf das Gesicht des Zombies.
Melissa und Steve brachten sich zu beiden Seiten in Position und visierten mit ihren Waffen ebenfalls die sabbernde, blutüberströmte Visage der Kreatur an.
Melissa sagte: »Das ist Sybil Huffington. Sie ist für die Anstalt verantwortlich. Und sie ist ein böses Miststück.«
»Dann lassen wir sie doch zur Hölle fahren«, sagte Steve.
Waynes Antwort bestand im Betätigen des Abzugs.
Und gleich noch einmal.
Die anderen Waffen verschossen ihre Munition.
Lautes Knallen erfüllte den Korridor, als die drei ihre Waffen in Sybils Kopf entleerten. Als bei Melissa schließlich nur noch ein leises Klicken ertönte, war nicht mehr viel davon übrig. Sie standen noch eine Weile wie gelähmt da, während das Echo der Schüsse in ihren Ohren nachklang.
Dann ließ Steve den Revolver aus seinen Fingern gleiten und er landete mit einem lauten Scheppern auf den Fliesen.
Kurz darauf rollten seine Augen in ihre Höhlen zurück, bis nur noch das Weiße sichtbar war, und er fiel in Ohnmacht.
Wayne fing den bewusstlosen Jungen in seinen Armen auf.




20: Lasst die Flammen lodern
(Burn the Flames; Roky Erickson, 1986)
Sie saßen wieder in Waynes Jeep Cherokee, der gegenüber des MUSI-Hauptgebäudes parkte. Wayne warf einen Blick auf das orangefarbene Lodern, das zahlreiche Fenster in geisterhaftes Licht tauchte. Knapp 100 Jugendliche hatten sich auf dem Rasen vor dem Gebäude versammelt und sahen zu, wie die verhasste Anstalt in Flammen aufging. Einige tanzten sogar im Regen, der wieder ein bisschen stärker geworden war. Es wirkte fast wie ein feierlicher Akt. Wayne fühlte sich an die Teilnehmer eines heidnischen Rituals erinnert, das er als Kind beobachtet hatte. Das erschien ausgesprochen passend, wenn man sich die fundamentalistischen, christlichen Prinzipien vor Augen führte, auf deren Grundlage die Anstalt ins Leben gerufen worden war.
Seit dem Ende der Kampfhandlungen im Schlaftrakt des zweiten Stocks waren vielleicht 40 Minuten vergangen. Den Großteil der Zeit hatten sie damit zugebracht, die Evakuierung des Gebäudes vorzubereiten, bevor sie dann das Feuer legten. Das Abfackeln hatte sich dabei als leichteste Übung entpuppt. Ein Schuppen im hinteren Bereich des Geländes steuerte mehrere Container mit Benzin und Öl bei. Danach hatten sie leicht brennbare Materialien überall im Haus an strategischen Stellen deponiert und diese schließlich mit Streichhölzern und Feuerzeugen in Brand gesteckt.
Die Flammen flackerten immer heller, während sie zusahen. Ein Fenster in der dritten Etage, wo sich die Kursräume für die Umerziehung befunden hatten, explodierte mit einem lauten Knall. Fontänen aus Glas- und Holzsplittern schossen in die Nacht. Wayne verspürte ein seltsames Gefühl von Stolz, als er beobachtete, wie sich das Feuer ausbreitete und das Gebäude Stück für Stück verschlang. Sie hatten gute Arbeit geleistet. Selbst der erneut einsetzende Regen würde die MUSI nicht retten können.
Steves Augen flackerten und er meldete sich auf dem Beifahrersitz zu Wort. »Das ist ... wunderschön.« In seiner undeutlichen Stimme lag eine Stupidität, die Wayne fast körperlich wehtat. Er hätte am liebsten laut geschrien. »Mein Gott ... ist es nicht wunderschön?«
Melissa flötete vom Rücksitz: »Ja, Steve. Es ist wunderschön.«
Beim letzten Wort kippte ihr beinahe die Stimme.
Wayne wusste, wie nah sie den Tränen war, denn ihm erging es nicht anders. Sein Freund lag im Sterben. Selbst wenn sie ihn in ein Krankenhaus brachten, würde er nicht überleben. Die Infektion breitete sich mit hoher Geschwindigkeit aus. Er roch bereits nach Tod und zahlreiche Stellen seiner Haut hatten eine fahle violette Färbung angenommen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.
Steve hustete und brachte dann ein schwaches Lachen zustande. »Das war mir die Sache wert. Vergesst das nie ... niemals ... ihr verdammten ... Arschlöcher ...«
Wayne blinzelte die Tränen weg. »Steve –«
»Ich mein’s ernst, Bruder.« Noch ein kraftloses Lachen. »Zu sehen, wie Melissa diesem Cheney ins Gesicht spuckt ... scheiße ... da war mir klar, wir ... sind ... die Guten ...«
»Wir lieben dich, Steve.« Melissas Stimme schien diesmal vor lauter Emotionalität fast zu zerbrechen.
Steve zitterte und hustete, sah Wayne dann durch feuchte Augen an. »Ich liebe euch Arschlöcher auch. Und Wayne ... immer, wenn ich dich Bruder genannt habe ... das war mir ernst ... du bist für mich ... wie ein Bruder.« Das schwächste Lächeln von allen. »Deshalb ... bin ich doch keine ... Pussy ... oder?«
Wayne wischte sich die Tränen weg. »Nein, verdammt.«
Er legte den Gang des Cherokee ein und fuhr vom Gelände der MUSI. Im Rückspiegel sah er das brennende Gebäude langsam aus seinem Blickfeld verschwinden. Steve gab keinen Mucks mehr von sich, als sie ein Labyrinth aus gewundenen Nebenstraßen entlangfuhren. Er meldete sich erst wieder zu Wort, als sie sich einer kleinen Wohnsiedlung näherten – einem schäbigen Stück Land, das mit winzigen Fertighäusern vollgestopft war. Wayne parkte an der Bordsteinkante vor einer der Bauten und sie saßen lange Zeit einfach dort und schauten zu, wie sich der dunkle Nachthimmel langsam grau färbte. Mit der Morgendämmerung nahte ein neuer Tag. Steve fuhr plötzlich aus einer seiner totenähnlichen Schlummerphasen hoch und verlangte nach Musik. Wayne kramte in den Tapes im Handschuhfach und fand Van Halens Women and Children First. Er spulte die Kassette bis zum Song Fools vor und drehte etwas lauter.
Steve grinste und sang lautlos den Text mit.
Er sah Wayne an, als sich das Lied dem Ende näherte und sagte: »Hör dir diese Gitarre an. Niemand schreddert die so genial wie EVH. Ich musste das ... noch einmal ... hören. Das ist die Musik ... des ...«
Dann verstummte er.




21: Mama, ich komme nach Hause
(Mama, I’m Comin’ Home; Ozzy Osbourne, 1991)
Carol Wade lag im Tiefschlaf und träumte, als der Morgen dämmerte. Es war ein Traum ganz nach ihrem Geschmack. Ein heißer und muskulöser Kerl kniete vor ihr, besorgte es ihr richtig geil und stieß sie mit einem Schwanz, der sich sogar noch größer anfühlte als der Monsterdildo aus ihrer beeindruckenden Sammlung von Sexspielzeug. Dann drängte sich etwas in den Traum, ein entferntes Geräusch, das wie das Flüstern eines Windspiels an einem lauen Sommerabend klang. Das Geräusch wiederholte sich und die Vision des schweißglänzenden Torsos ihres Stechers verflüchtigte sich, als sie gegen ihren Willen in den Wachzustand zurückgeholt wurde.
Sie erwachte inmitten durchgewühlter und verschwitzter Bettlaken. Einer der jungen Männer, die sich im Haus nebenan einquartiert hatten, lag neben ihr. Er sah so überhaupt nicht wie der Kerl aus ihrem Traum aus. Er war mager, hatte eine blasse, eingesunkene Brust, dünne, wulstige Lippen und eine Hasenscharte. Dazu gesellten sich die leise Andeutung eines Oberlippenbarts und eingefallene Wangen, die von Aknenarben übersät waren. Seine Brust hob und senkte sich, während sie ihn beim Schlafen beobachtete, und ein lautes, rülpsendes Geräusch löste sich aus seiner Kehle.
Carol verzog das Gesicht.
Er ist wahrlich kein Robert Redford.
Verdammt, er war ein totaler Nerd. Allerdings war er schon jenseits der 20 und irgendwie in der Computerbranche gelandet. In Carols Augen machte ihn das erst recht zu einem Loser. Jeder Mensch mit einem Funken Verstand wusste, dass es keine Zukunft hatte, an irgendwelchen technischen Spielzeugen herumzuschrauben. Der Junge hätte einen sicheren Job in der Fabrik annehmen können, in der sie arbeitete. Sie hatte ihm angeboten, ein gutes Wort für ihn einzulegen, aber er wollte davon nichts wissen. Manchmal wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sich sogar für etwas Besseres hielt als sie. Nur wegen ihrer begierigen Möse mit ihr zusammen war. Es einfach dankend mitnahm, dass sie seinen Schwanz regelmäßig zum Abspritzen brachte, und sexuelle Erfahrungen sammelte, bis er irgendwann etwas Besseres fand.
Während sie so dalag und darüber nachdachte, keimte eine nur allzu vertraute Wut in ihr auf, eine Verbitterung, die sie schon durch ihr ganzes Leben begleitete. Carol konnte es nicht ertragen, wenn jemand glaubte, ihr überlegen zu sein. Sie verrannte sich manchmal regelrecht in ihre Komplexe, vor allem, wenn gerade kein unterbelichteter Junge in der Nähe war, um sie besinnungslos zu ficken. Die Kerle, die sie entjungfert hatte, verehrten sie in der Regel sogar für eine Weile. Aber selbst sie wandten sich irgendwann von ihr ab. Carol verstand nicht, woran das lag. Irgendwie schien jeder früher oder später zur gleichen negativen Meinung über sie zu gelangen. Dass sie wertlos war. Man als anständiger Bürger besser nichts mit ihr zu tun hatte. Scheiß drauf.
Sie beobachtete den offenen Mund des Jungen, als er schnarchte. 
Selbst dieser Typ hier, so jämmerlich er auch sein mochte, würde ihr irgendwann den Rücken kehren, wenn es wie üblich lief.
Sie stellte sich vor, wie sie ihm einen Löffel Rattengift zwischen die aufgesperrten Lippen schob.
Klar, dachte sie. Vergiften wir den kleinen Nerd doch einfach. Wollen doch mal sehen, wie du dann von oben auf mich herabschaust, du Schwanzlutscher.
Carol dachte ernsthaft über ihre Mordgelüste nach. Sie hatte noch nie vorsätzlich jemanden getötet. Die Sache mit der Fahrerflucht vor einigen Jahren war ein Unfall gewesen. Irgendein alter Knacker war nachts um drei mit seinem Hündchen Gassi gegangen und von ihrem Impala rasiert worden. Der Blödmann hätte doch wissen müssen, dass man auf betrunkene Fahrer aufpassen musste. Selbst schuld. Sie sah sich immer noch ab und zu die Zeitungsausschnitte zu dem Vorfall an. Wie viel aufregender es doch sein würde, jemanden absichtlich umzubringen. Es wäre ganz einfach. Sie dachte an das große Gefäß mit Rattengift, das im Schrank unter der Spüle stand, und traf eine Entscheidung.
Das wird ein Spaß!
Sie lächelte.
Klar, sie würde sich hinterher überlegen müssen, wo sie die Leiche hinschaffte, und sich eine gute Erklärung für die Cops ausdenken, wenn Poindexters WG-Kollegen ihn als vermisst meldeten, aber –
Die Türklingel.
Und nicht zum ersten Mal, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde. Sie war sicher, dass sie das Geräusch aus ihrem geilen Traum herausgeholt hatte. Ein Blick auf den digitalen Radiowecker auf ihrem Nachttisch verriet ihr, dass es kurz nach fünf Uhr war. Wer so früh bei ihr klingelte, musste es wirklich darauf anlegen, dass sie ihm einen kräftigen Arschtritt versetzte.
Die Klingel nervte ein weiteres Mal und sie brummelte einen Fluch vor sich hin. Sie schwang ihre Beine über die Seite des Betts, entdeckte das viel zu weite Hemd des Nerds im Stapel achtlos hingeschmissener Klamotten auf dem Boden und streifte es über, während sie aufstand und aus dem Raum schlurfte. Sie schaltete das Licht im Flur an und dann ein weiteres im Durchgang, der direkt in das kleine Wohnzimmer führte.
»Mein Gott ...«, stöhnte sie.
Im Wohnzimmer herrschte das blanke Chaos. Ein offener Pizzakarton auf dem Boden. Katzen, die an den übrig gebliebenen Stücken knabberten. Eine ganze Batterie von leeren Bierflaschen und Hochprozentigem bedeckte jede verfügbare Fläche. Weitere Flaschen und Dosen auf dem Teppich. Der Geruch von animalischem Sex, der im Raum hing, wurde vom penetrant im Raum klebenden Tabakgestank nahezu vollständig übertüncht. Das Sofa stand schief vor dem Couchtisch. Kissen lagen überall verstreut. Sie glaubte sich vage zu erinnern, dass der Nerd sie im Doggy-Style genommen hatte, bevor sie die Party ins Schlafzimmer verlagerten. So genau konnte sie das aber nicht mehr sagen, nachdem sie sich so heftig die Kante gegeben und auch Pillen eingeworfen hatten.
Das Motorengeräusch eines Wagens, der vor dem Haus zu stehen schien, legte ihre Stirn in Falten. Sie kämpfte sich den Weg durch einen Stapel leerer und verbeulter Schaefer-light-Dosen frei, umrundete das Sofa und trat an das Fenster zum Vorgarten. Sie zog die Vorhänge zurück und sah einen grünen Jeep Cherokee auf dem Randstreifen parken. Die Straße lag noch im Halbdunkel, aber sie konnte zwei Umrisse im Inneren des Fahrzeugs ausmachen. Sie kannte den Jeep nicht.
Wer zum Teufel ...?
Es klingelte wieder.
Jetzt hab ich aber genug von dieser Scheiße.
Sie drehte sich vom Fenster weg und stiefelte eilig zur Tür. Das Arschloch tat ihr beinahe leid. Aber wer so blöd war, sie zu einer so unchristlichen Stunde an einem verfickten Samstag zu wecken, der hatte es nicht besser verdient. Sie riss die Tür auf und das Schimpfwort blieb ihr im Hals stecken.
Der Motor des Jeep Cherokee heulte auf und einen Moment später schoss er die Straße entlang. Der Fahrer bog an der nächsten Seitenstraße links ein und war verschwunden.
Carol bekam das gar nicht mit.
Ihr Sohn stand unter dem Vordach, torkelte mit hängendem Kopf herum und starrte sie aus trüben, leeren Augen an. Sie hatte den Jungen seit Jahren nicht gesehen, nicht mal auf einem Foto, aber ihr mütterlicher Instinkt verriet ihr, dass es stimmte. Das war ihr Sohn, kein Zweifel.
Er sah nicht besonders gut aus. Nicht dass sie das in diesem Moment sonderlich gekümmert hätte. 
Sie erholte sich vom anfänglichen Schock und versetzte ihm einen harten Schlag mitten ins Gesicht. Die Wucht holte ihn beinahe von den Füßen. »Was willst du hier, du Scheißkerl? Hau ab zu deinem Nichtsnutz von Vater, bevor ich die verdammten Bullen rufe. Du hast auf meinem Grundstück nichts verloren.«
Er starrte sie nur an. Aus seinem Mund drang ein seltsames Zischen.
Sie runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist los mit dir? Bist du geistig zurückgeblieben oder so?« Ihr Gesicht rötete sich vor Zorn. »Dein Vater glaubt doch nicht etwa, dass er dein matschiges Gehirn hier bei mir abladen kann. Ich setz dich sofort in einen Bus zurück zu ...«
Die Furche in ihrer Stirn vertiefte sich.
Sie bemerkte das Blut, das von der improvisierten Bandage am Unterarm des Jungen heruntertropfte. Tröpfchen um Tröpfchen besprenkelten die gestrichene Betonveranda. 
Sie sah sich sein blasses Gesicht genauer an und zum ersten Mal regte sich so etwas wie Angst in ihr.
Zu spät.
Steve Wade knurrte und zog seine Mutter zu sich heran.
Carol Wade schrie auf, als sich die Zähne ihres Sohnes in ihren Hals bohrten.
Das Letzte, was sie als lebendiges Wesen zu Gesicht bekam, war der gefräßige Hunger, der in seinen toten Augen lag.




Epilog: Messianische Reprise
(Messianic Reprise; Zodiac Mindwarp and the Love Reaction, 1988)
Schlagzeile in USA TODAY, 21. November 1987:
HUNDERTE TODESOPFER IN ILLINOIS
BEHÖRDEN BRINGEN ZOMBIEPANIK
UNTER KONTROLLE
Wayne und Melissa flohen in den Westen nach Kalifornien und erreichten die sogenannte Stadt der Engel einige Wochen nach dem Brand der MUSI. Nach allem, was passiert war, hatten sie nicht einen Gedanken darauf verschwendet, in ihr früheres Leben zurückzukehren. Melissa konnte die Vorstellung, zu ihrem intoleranten Stiefvater und ihrer Mutter zurückzukehren, nicht ertragen. Wayne erschien es ebenso unerträglich, seinen Vater nach allem, was er getan hatte, wiederzusehen. Sie hatten sich unterwegs mit zahlreichen Handlangerdiensten über Wasser gehalten.
Kurz bevor sie Los Angeles erreichten, merkte Melissa, dass sie schwanger war.
»Unsere Gedanken sind bei den Familien der Opfer von Illinois. Wir können uns mit der Gewissheit trösten, dass die Verstorbenen den Weg hin zu einem besseren Ort angetreten haben und nicht länger leiden müssen. Ich versichere Ihnen, dass meine Regierung alles in ihrer Macht stehende unternehmen wird, um den Schuldigen ausfindig zu machen, der hinter diesem ruchlosen Angriff auf das Herz unserer Nation steckt.«
– Präsident Ronald Reagan in seiner Rede an die Nation, 
22. November 1987
Melissa und Wayne hatten einige Wochen vor ihrer Ankunft in Kalifornien zum ersten Mal miteinander geschlafen, aber Melissa wusste, dass das Timing nicht stimmte. Mark Cheneys ekelhafter Samen hatte das Leben, das in ihr heranwuchs, befruchtet.
Obwohl sie der Gedanke anwiderte, konnte sie sich nicht zu einer Abtreibung durchringen. Das Baby kam zur Welt und wurde zur Adoption freigegeben. Aus purem Zufall zogen die Adoptiveltern kurz darauf nach Illinois um, sodass Melissas Kind nur wenige Meilen von den Spielplätzen ihrer Kindheit entfernt aufwuchs. 
Das Mädchen hieß Melinda und ihre Kindheit verlief kaum weniger chaotisch als bei Melissa selbst. Ihre Adoptiveltern ließen sich scheiden und sie wurde von einem entfernten Verwandten zum nächsten weitergereicht. Darunter befand sich auch eine Tante, die sie schließlich nach Tennessee schickte, wo Melinda bei ihren Cousins lebte.
Melinda wuchs mit ganz eigenen Zombieproblemen auf.
»Kennen Sie die Geschichte mit den Zombies aus Illinois? Nein?«
(LANGE PAUSE)
(Das Foto eines völlig fassungslosen Infielders nach einem vermasselten Baseball-Spiel wird eingeblendet)
»Man kennt sie auch unter dem Namen Chicago Cubs.«
(HÖFLICHES GELÄCHTER, AUFBRANDENDER APPLAUS)
– Johnny Carson in einem Monolog seiner 
Tonight Show auf NBC
Die Bürde der Schuld lastete so schwer auf Melissa und Wayne, dass ihr Abstieg in die Abgründe von Alkoholismus und Drogensucht vorhersehbar schien. Natürlich war ihnen bewusst, dass sie mit der spontanen Entscheidung, ihren sterbenden Freund auf der Türschwelle seiner entfremdeten Mutter abzusetzen, die zweite Zombiewelle in Gang gesetzt hatten. Der Abschluss der 80er lief schon schlimm für sie, in den frühen 90ern wurde es sogar noch schlimmer. 
Schließlich trennten sie sich und Wayne irrte in den kommenden Jahren ziellos durch die Gegend. Seine letzten Monate verbrachte er in einem heruntergekommenen Apartment in der Nähe des Sunset Strip, wo er während eines Herointrips erstochen wurde. Sein Mörder wurde nie gefunden. Niemand interessierte sich für den Fall. Schon gar nicht die Polizei, für die er nur ein weiterer toter Junkie war.
Melissa hatte in den späten 80ern damit begonnen, eigene Songs zu schreiben. Dunkle, schwermütige, wütende Songs. Sie gründete eine Band und schlüpfte in die Rolle der Frontfrau. An den Wochenenden jobbte sie als Stripperin, um das Equipment der Band zu finanzieren. In den örtlichen Clubs machten sie sich schnell einen Namen. Nach dem Durchbruch von Nirvana, der die Musiklandschaft veränderte, gab es einen Markt für Künstler wie Melissa, die schon bald den Bühnennamen Nikki Taylor annahm. Ihre Band wurde von einem großen Plattenlabel unter Vertrag genommen, veröffentlichte zwei Alben und landete mit Reform School Junkie und einem Punk-Cover von Because the Night zwei kleinere Hits. Sie konnte von den Tantiemen dieser Songs prächtig leben und beging 1999 Selbstmord.
Ein ausgedehntes polizeiliches Ermittlungsverfahren brachte Beweise für abscheuliche Verbrechen ans Tageslicht, die vermutlich von den Verantwortlichen der Musikalischen Umerziehungsanstalt Southern Illinois begangen wurden. Es kam zu zahlreichen Anklagen und die öffentliche Empörung schlug hohe Wellen.
Die MUSI wurde nie wieder aufgebaut.
Der Rock and Roll hat überlebt.
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